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Messwert mit einer Wahrscheinlichkeit von
95% liegt.

F Frauen
F Wert des Fisher-Tests für den Vergleich der

Varianzunterschiede von zwei Stichproben
aus unterschiedlichen, normal verteilten
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HBSC Health Behaviour of School Aged Children.
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p Irrtumswahrscheinlichkeit: Anteil der fal-
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Bezeichnung der ch-x)

r Pearsons Korrelationskoeffizient
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SGB Schweizerische Gesundheitsbefragung
SGB, durchgeführt im Auftrag des Bundes-
rates durch das Bundesamt für Statistik
BFS, Neuchâtel.

SMASH Swiss Multicenter Adolescent Survey on
Health, wiederholte Querschnittsbefra-
gung (1993 und 2002) bei 16- bis 20-jähri-
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und Berufsfachschule zu den Themen
«Lebens stil und Gesundheit» unter der Lei-
tung des Instituts für Sozial- und Präven-
tivmedizin, Lausanne.
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Sport, Freizeit, Körper und Gesundheit – 
gesundheitliche Lebensstile 20-Jähriger
Die Bedeutung des Bewegungs- und Sport-
verhaltens erschliesst sich aus dem Handeln
im Alltag und den mit diesem Handeln ver-
bundenen Sinnzusammenhängen. Diese Mu-
ster sind von vorhandenen Ressourcen und
von sozialen Bedingungen beeinflusst. Einen
Analyserahmen dazu bietet das Strukturmo-
dell gesundheitsrelevanter Lebensstile (Abel,
1991). Das Modell umfasst Struktur-, Kultur-
sowie Verhaltensaspekte. Es eröffnet Erklä-
rungs- und Sinnzusammenhänge, die Bezug
auf die sozialen Lebenswelten junger Erwach-
sener nehmen.

Die Studie geht u.a. folgenden Fragestellun-
gen nach:

Welche Lebensstilmuster gibt es bezüg-
lich Freizeit, Körper und Sport?
Wie können diese Lebensstilmuster in-
terpretiert und verstanden werden?
Welche Rolle spielen soziale Ungleichheit
sowie geschlechtsspezifische Aspekte?

Die Studie basiert auf Daten der Erhebung
2002/2003 der Eidgenössischen Jugendbe-
fragung ch-x. Die Stichprobe setzt sich einer-
seits aus einer Befragung der Rekruten und
Rekrutinnen (Soldaten und Soldatinnen in
Ausbildung) zusammen, andererseits aus
einer Befragung 20-jähriger Schweizer/innen
und Ausländer/innen in den Gemeinden (öko-

nomisch optimiertes, zweistufiges Zufalls-
auswahlverfahren nach dem sogenannten
«Berner Stichprobenplan»). Die  Rekruten
und Rekrutinnen wurden in der Situation der
militärischen Grundausbildung («Rekruten-
schule») schriftlich befragt; dasselbe Befra-
gungsinstrument wurde den 20-Jährigen aus
der  Gemeindestichprobe vorgelegt. Der Stich-
probenumfang betrug insgesamt N=20 531.

Überblick: Sport spielt im Leben junger Er-
wachsener eine bedeutende Rolle. Nur wenige
20-Jährige sind sportabstinent oder an Sport
völlig desinteressiert. Beinahe alle sozialen
Gruppen geben an, Sport zu treiben. Sich
selbst nehmen die jungen Erwachsenen über-
wiegend als sportlich wahr. Es zeigen sich
unterschiedliche, stark durch traditionelle
Geschlechtsrollen geprägte Verhaltensweisen.
So geben die Männer an, im Mittel während
dreieinhalb Stunden pro Woche Sport zu trei-
ben, knapp eine Stunde länger als die Frauen
(2,6 Stunden pro Woche). Dieser deutliche
geschlechtsspezifische Unterschied kommt
durch das Zusammenwirken verschiedener
Faktoren zustande. Dazu gehören Muster von
Verhaltens- und Einstellungsweisen, aber
auch Ressourcen und Belastungen aus Kind-
heit und Jugendzeit sowie Aspekte sozialer
Ungleichheit. Einzeln betrachtet sind die Zu-
sammenhänge eher schwach ausgeprägt, in
ihrem Zusammenwirken ergeben sich aber
in Bezug auf Sport deutliche geschlechts-

11Zusammenfassung
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und schichtspezifisch geprägte Lebensstil-
muster.

Motive für Sport: Spass, Gesundheit und Lei-
stung: Motive beschreiben Bestrebungen und
Ziele von Personen, die als überdauernde Per-
sönlichkeitsmerkmale interpretiert werden
können. Sport steht mit verschiedenen sol-
cher Bestrebungen im Zusammenhang. Für
die Männer ist der Aspekt der Leistungsmes-
sung besonders wichtig. Eng mit den kom-
petitiven Aspekten sind aber auch soziale
Motive verbunden; diese sind wiederum für
die Männer besonders bedeutsam: Sie treiben
Sport um ein «besonderes Lebensgefühl»
und «einmalige Erlebnisse» zu erfahren oder
um «Freundschaften» zu pflegen. Ziele wie
«Spass» und «Gesundheit» sind für beide
Geschlechter in gleichem Masse wichtig und
finden noch deutlichere Zustimmung als die
genannten Leistungs- und Erlebnisaspekte.
Die Motive für Sport sind positiv mit dem
Zeitaufwand für Sport verbunden: Ausge-
prägtere Sportmotive stehen mit erhöhtem
Sportverhalten in Zusammenhang.

Körperkonzepte stellen Muster von Körper-
wahrnehmungen und -verwendungsweisen
dar. Solche Muster sind deutlich geschlechts-
spezifisch geprägt. So reagieren Frauen auf
Verstösse gegen bestimmte gesellschaftliche
Normen, wie z.B. ungepflegtes Aussehen,
weitaus empfindlicher als Männer; sie werten
Aspekte von Schönheit höher, sind allgemein
unzufriedener mit ihrem Körper und setzen
durchschnittlich stärker auf Gewichtskon-
trolle. Männer dagegen neigen stärker zu
einem Körperkonzept, das sich aus der Wahr-
nehmung und Bewertung von Sport herleitet.
In Bezug auf das Ausmass narzisstischer Kör-

perselbstwahrnehmung unterscheiden sich
die Geschlechter kaum. Bei den Männern
steht Narzissmus in höherem Mass im Zu-
sammenhang mit Sportlichkeit, bei Frauen
in einem eher schwachen Zusammenhang
sowohl mit gutem Aussehen wie auch der
Sportlichkeit.

Körperbezogene Spannungssuche: Im Sport
werden besonders herausfordernde Erleb-
nisse und Erfahrungen gesucht und gefun-
den. Diese Aspekte können mit Spannungs-
suche in Zusammenhang gebracht werden.
Die meisten Aspekte der Spannungssuche
spielen bei Männern eine grössere Rolle als
bei Frauen, insbesondere das Suchen von
«Gefahren und Grenzen» sowie die Ausübung
«riskanter» Freizeitaktivitäten. Aber einzig
die Suche nach «Gefahren und Grenzen»
steht bei beiden Geschlechtern in einem er-
wähnenswerten positiven Zusammenhang
zum individuellen Sportaufkommen.

Aspekte von sozialer Ungleichheit: Das Sport-
verhalten ist bei Frauen deutlicher als bei
Männern an den Schichtgradienten gebun-
den, das heisst Sport wird häufiger in privi-
legierten sozialen Gruppen ausgeübt. Frauen
in bildungsfernen Schichten (z.B. Vater: nur
obligatorische Schulzeit, an- und ungelernte
Arbeiter) treiben weniger Sport als Frauen
aus der Oberschicht. Frauen reagieren auf
die erlebten sozialen Benachteilungen 
ausgeprägter mit Sportenthaltsamkeit als
Männer. 

Bei den Männern der unteren Schichten kann
kein analoges Muster von Sportenthaltsam-
keit festgestellt werden. Werden nur Beruf
und Bildung des Vaters betrachtet, zeigen
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sich zwischen den verschiedenen Schichten
keine signifikanten Unterschiede. 

Die folgenden Einflussfaktoren tragen – unter
Kontrolle des Geschlechts – zu einem ge -
ringen Sportaufkommen bei: Eigene tiefe 
Bildung, Armut oder geringer finanzieller
Wohlstand in Kindheit und Jugendzeit, nicht
optimale elterliche Erziehungsstile, nur
 obligatorische Ausbildung des Vaters, hohe
Belastungen im Wohnumfeld, familiale Be-
lastungen in Kindheit und Jugendzeit, aus-
sergewöhnliche Familiensituationen, zu
wenig erfahrene instrumentelle Hilfe, Unzu-
friedenheit bezüglich sozialer Unterstützung. 

Lebensstilmuster zu Sport, Freizeit, Körper
und Gesundheit: Die Lebensstilmuster zeigen
bei den Frauen deutliche Zusammenhänge
zwischen den Verhaltens-, Einstellungs- und
Strukturaspekten: Sport ist stark an Motive
der Gesundheit/Fitness und an Spass, an die
Selbstwahrnehmungen von Sportlichkeit ge-
knüpft und steht in deutlichem Zusammen-
hang zu sozialer Ungleichheit. Der Lebensstil
einer weiblichen Oberschicht ist mit einer
rund doppelt so langen sportlichen Aktivität
verbunden wie der Lebensstil einer tiefer
 positionierten Schicht (vier Stunden vs. zwei
Stunden). Bei den Männern stellt Sport ein
relativ universelles Phänomen dar, d. h. Sport
gehört bei fast allen männlichen Lebensstil-
gruppen mehr oder minder zum Grundin-
ventar geteilter Interessen.

Dennoch lassen sich verschiedene, mit so-
zialen Schichten verbundene Lebensstilmu-
ster beobachten. Die Muster einer eher bil-
dungsorientierten Oberschicht zeichnen sich
dadurch aus, dass bei den Männern Sport

und Sportlichkeit, bei den Frauen Schönheit
und Peinlichkeit von körperlichen Äusserun-
gen nicht im Zentrum stehen. Die Muster
der beiden Geschlechter verweigern sich so
der Grundtendenz der geschlechtsspezifi-
schen Vorgaben und Erwartungen. Die Ober-
schichten beider Geschlechter neigen zwar
zu überdurchschnittlicher sportlicher Aktivi-
tät, ihr Lebensstil weist aber im Vergleich zu
den anderen Gruppen einige Besonderheiten
auf. In der Mittelschicht weisen sportliche
Männer deutliche Neigungen zu Aussenori-
entierung und geselligen Freizeitbeschäfti-
gungen (Freunde und Bekannte treffen, aus-
gehen, sich unter die Leute gesellen) auf. Die-
sen Mittelschichtsmännern stehen Frauen
gegenüber, die diese Neigung zum Ausgehen
zwar teilen, aber deutlich unsportlicher sind.
In den unteren Schichten fällt die Sportferne
der Frauen besonders auf. Wie die Frauen be-
treiben die Männer «tieferer» Sozialschichten
bzw. Lebensstilgruppen vergleichsweise we-
niger Sport. In allen Lebensstilgruppen er-
reicht die Sportenthaltsamkeit der Männer
aber nie das Ausmass der Enthaltsamkeit der
Frauen.

Institutionen der öffentlichen Sportförderung
(Schulsport und organisierter Freizeitsport)
sind wichtige Instanzen für Pflege und Auf-
rechterhaltung sportlicher Aktivität. Der schu-
lische Sportunterricht wird von den Frauen
in einer summarischen Retrospektive schlech-
ter erlebt als von Männern. Knapp doppelt
so viele Frauen wie Männer geben an, den
obligatorischen Schulsport sehr negativ oder
eher negativ erlebt zu haben (19% vs. 10%),
gleich viele Frauen wie Männer erlebten den
Schulsport als ambivalent (17% und 18%). Die-
ser erfüllt somit insgesamt mehr die Erwar-
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tungen und Interessen der Männer als jene
der Frauen. Frauen sind weniger häufig als
die Männer in Sportvereinen organisiert und
treten häufiger aus diesen Vereinen wieder
aus. Diese Sachverhalte wirken sich wiederum
auf das geschlechtsspezifisch unterschiedli-
che Sportverhalten aus. Das Erleben von
Sportunterricht sowie die Teilnahme in Sport-
vereinen können zunächst als individuell-
subjektive Entscheidungen betrachtet wer-
den. Das Phänomen verweist aber auch auf
eine ungenügende Berücksichtigung von un-
terschiedlichen Bedürfnissen und Interessen
der Geschlechter sowie verschiedener sozia-
len Gruppen. Diese Institutionen tragen somit
zur Akzentuierung bestehender Unterschiede
zwischen sozialen Gruppen bei. 

Umsetzungsorientierte Schlussfolgerungen:
Die Förderung von körperlicher Aktivität ge-
niesst in der öffentlichen Agenda aktuell
einen hohen Stellenwert. Was kann aber aus
der vorgelegten Arbeit für die Förderung von
Sport gefolgert werde? Wie können be-
stimmte Zielgruppen zu vermehrtem Sport-
treiben animiert werden? Die vorliegende
Studie liefert bezüglich dieser Fragestellung
eine Vielzahl von Antworten. Insgesamt zeigt

sich das Bild, dass sich das Sportverhalten
wie viele andere gesundheitlichen Aspekte
in die Dimension ungleicher gesundheitlicher
Chancen sowie geschlechtsspezifischer Un-
gleichheiten einreiht; Frauen in unteren
Schichten weisen deutlich eingeschränktere
Zugänge zum Sport auf, sei das bezüglich
entsprechender sozialer Normen, wegen feh-
lender Motivation oder auf Grund institutio-
neller Voraussetzungen. 

Sport ist offensichtlich mit unterschiedlichen
Lebenskonzepten und gesellschaftlichen Le-
benschancen verbunden. Die Sportförderung
steht somit vor der Aufgabe, verschiedene
Lebensstilgruppen angemessen anzuspre-
chen und gezielter auf unterschiedliche so-
ziale Bedingungen einzugehen. Eine erhöhte
Chancengleichheit in Kindheit und Jugendzeit
ganz allgemein sowie eine bessere Anpas-
sung der Sportförderung an die Bedürfnisse
und Präferenzen verschiedener sozialer Grup-
pen und insbesondere an die Bedürfnisse
von Frauen sind dabei wichtige Massnahmen.
Sozialen Benachteiligungen und Ressourcen-
mangel muss bei der Sportförderung ver-
stärkt Beachtung geschenkt werden.
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Sport, loisirs, corps et santé – ce que les jeunes
de 20 ans font pour leur santé

L’importance accordée au mouvement et au
sport dépend de la manière d’agir au quoti-
dien et du sens qu’on attribue à cette action.
Ces types de comportement sont influencés
par les ressources à disposition et les condi-
tions sociales. Le modèle structurel des styles
de vie significatifs pour la santé (Abel, 1991)
fournit un cadre d’analyse à ce sujet. Ce mo-
dèle comprend des aspects structurels, cul-
turels, aussi bien que comportementaux. Il
ouvre des perspectives d’explication et de
sens en lien avec la réalité sociale que vivent
les jeunes adultes.

L’étude approfondit notamment les questions
suivantes:

Quels  modes de vie types existent-ils
pour les loisirs, le corps et le sport?
Comment ceux-ci peuvent-ils être inter-
prétés et compris?
Quel rôle joue, dans ce cadre, les aspects
liés à l’inégalité sociale et au sexe?

L’étude se base sur les données recueillies en
2002/2003 lors de l’enquête fédérale auprès
de la jeunesse ch-x, enquête réalisée auprès
de recrues, hommes et femmes (soldates et
soldats en formation), ainsi qu’auprès d’hom-
mes et de femmes de vingt ans tirés au sort
parmi la population résidant en Suisse (pro-

cédure de sélection aléatoire en deux étapes,
optimisée économiquement, selon ce qu’on
appelle le «plan d’échantillonnage de Berne»).
Les recrues hommes et femmes ont été que-
stionnés par écrit, alors qu’ils se trouvaient
en situation de formation militaire de base
(«école de recrues) ; le même outil d’enquête
a été présenté aux jeunes de 20 ans de
l’échantillon des communes. Le total de
l’échantillonnage se monte à N=20 531.

Dans l’ensemble: le sport joue un rôle im-
portant dans la vie des jeunes adultes. Seule
une petite partie des jeunes de 20 ans ne
fait pas de sport  ou n’y porte aucun intérêt.
Presque tous les groupes sociaux indiquent
faire du sport. Les jeunes adultes se perçoivent
en grande majorité comme sportifs. Mais on
constate des comportements différents en
la matière, très marqués par les rôles sexuels
traditionnels. Ainsi les hommes font du sport
en moyenne pendant trois heures et demie
par semaine, une petite heure de plus que
les femmes (avec une moyenne hebdoma-
daire de 2,6 heures). Cette différence, nette-
ment liée au sexe, résulte de la concomitance
de divers facteurs: des schémas dans la ma-
nière de se comporter et de voir les choses,
mais aussi les ressources et les difficultés
dans l’enfance et l’adolescence, ainsi que des
aspects d’inégalité sociale. Pris séparément,
ces facteurs ne sont que faiblement déter-
minants, mais, dans leur action commune, il

15Résumé

Résumé

2011_Wydler_Hans_CH_X  03.05.11  09:19  Seite 15



en résulte des modes de vie distincts, condi-
tionnés par l’appartenance sexuelle et so-
ciale.

Des motifs de faire du sport: le plaisir, la santé
et la performance; par motifs; on entend les
aspirations et les objectifs pouvant être in-
terprétés comme des traits constants de la
personnalité. Le sport est lié à un certain
nombre de ces aspirations. Pour les  hommes,
l’aspect de mesure de la performance est
particulièrement important. Mais ces aspects
de compétition sont étroitement liés à des
motifs sociaux, eux aussi particulièrement
importants pour les hommes: ils pratiquent
le sport pour ressentir «une joie de vivre par-
ticulière», pour «vivre des choses uniques»
ou pour «cultiver des amitiés». Des objectifs
comme « le plaisir» et «la santé» sont aussi
importants pour un sexe que pour l’autre et
font une unanimité plus nette que les dits
aspects de performance et d’aventure. Les
raisons de faire du sport sont dans un rapport
positif avec le temps investi: plus elles sont
prononcées, plus grande est la pratique du
sport.

Par concept du corps, on entend  les manières
typiques de percevoir son corps et de l’utiliser.
Celles-ci dépendent nettement des sexes.
Ainsi, les femmes sont beaucoup plus sensi-
bles que les hommes aux manquements à
certaines normes sociales comme, p.ex., une
apparence négligée ; elles accordent plus de
valeur à la beauté, sont en général plus insa-
tisfaites de leur corps et surveillent en moy-
enne plus attentivement leur poids. Le con-
cept du corps chez les hommes a plus ten-
dance à relever de la perception qu’ils ont
du sport et de la valeur qu’ils lui accordent. Il

n’y a guère de différences entre les sexes, par
contre, dans le degré de  narcissisme avec le-
quel les jeunes perçoivent leur propre corps.
Le narcissisme masculin est fortement lié à
la condition physique; chez les femmes il est
dans un rapport plutôt faible aussi bien avec
l’apparence qu’avec la condition physiques.

Le corps, source de sensations fortes: les jeu-
nes recherchent et trouvent dans le sport
des sensations et des expériences qui les
poussent à se dépasser tout spécialement,
ce qu’on pourrait appeler une recherche de
sensations fortes. La plupart des formes de
cette recherche  jouent chez les hommes un
plus grand rôle que chez les femmes, notam-
ment la recherche de «dangers et de limites»
ainsi que l’exercice d’activités de loisirs «ris-
quées». Mais seule la recherche de «dangers
et de limites» est une raison notable pour
les deux sexes de commencer à faire du sport.

Aspects d’inégalité sociale: Le comportement
sportif est nettement plus lié chez les femmes
que chez les hommes à l’appartenance so-
ciale ; cela signifie que le sport s’exerce plus
souvent dans les groupes sociaux privilégiés.
Les femmes issues de couches sociales peu
formées (p.ex., père n’ayant fait que l’école
obligatoire, ouvriers spécialisé ou non quali-
fiés) font moins de sport que des femmes is-
sues de la classe supérieure. Les femmes, plus
nettement que les hommes, réagissent aux
discriminations sociales vécues en s’abstenant
de faire du sport.

On ne constate pas une telle abstinence spor-
tive chez les hommes des classes sociales in-
férieures. Si l’on ne tient compte que de la
profession et de la formation du père, on ne
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constate aucune différence significative entre
les différentes classes sociales.

Les facteurs suivants contribuent – avec des
différences selon les sexes – à une moindre
pratique sportive: médiocre formation per-
sonnelle, pauvreté ou manque d’aisance fi-
nancière dans l’enfance et l’adolescence,
mode éducatif des parents pas optimal, for-
mation élémentaire du père, milieu de vie
très difficile, stress familiaux dans l’enfance
et l’adolescence, situations familiales hors
du commun, insatisfaction en matière de-
soutien social, enfin avoir reçu trop peu d’aide
institutionelle.

Modes de vie types pour le sport, les loisirs,
le corps et la santé: les modes de vie types
montrent chez les femmes une claire con -
nexion entre les aspects comportementaux,
psychologiques et structurels: le sport est
fortement motivé par la santé/la forme phy-
sique et le plaisir, ainsi que par la conception
personnelle de l’activité sportive et il a un
rapport évident avec l’inégalité sociale. Une
femme de la couche supérieure pratique deux
fois plus de sport qu’une femme d’une couche
sociale plus basse (quatre heures contre deux).
Le sport est un phénomène relativement uni-
versel chez les hommes, c-à-d., qu’ on le re-
trouve plus ou moins dans l’inventaire de
base des intérêts partagés par presque tous
les groupes masculins. On peut cependant
observer différents modes de vie qui dépen-
dent du niveau social. L’une des caractéristi-
ques d’une classe supérieure valorisant plutôt
la formation  est que le sport et l’activité
sportive n’occupent pas chez les hommes
une place centrale, pas plus que la beauté et
les défauts physiques chez les femmes. En

cela les schémas de vie des deux sexes s’éloi-
gnent de la tendance fondamentale des ob-
jectifs et attentes propres à chacun des sexes.

Dans les classes supérieures, les deux sexes
ont certes tendance à pratiquer plus de sport
que la moyenne, mais leur style de vie pré-
sente quelques particularités par rapport aux
autres groupes. Dans la classe moyenne, les
hommes sportifs montrent une nette ten-
dance à être tournés vers l’extérieur et vers
des activités de loisirs conviviales (rencontrer
amis et connaissances, sortir, se retrouver
avec d’autres gens). Dans cette même classe
moyenne, les femmes partagent cette ten-
dance à sortir mais sont nettement moins
sportives. Le désintérêt sportif des femmes
des classes sociales inférieures est particu-
lièrement frappant. Les hommes des couches
sociales «plus basses» pratiquent, tout
comme les femmes, moins de sport, comparés
aux autres. Mais, jamais, quel que soit le
groupe, l’abstinence sportive des hommes
n’atteint la mesure de celle des femmes.

Les institutions de promotion publique du
sport (sport à l’école et activité de loisirs)
sont des instances importantes pour entre-
tenir et maintenir l’activité sportive. L’ens-
eignement du sport à l’école est plus mal
vécu par les femmes que par les hommes
quand ils y repensent sans approfondir. Pres-
que deux fois plus de femmes que d’hommes
avouent avoir vécu de manière très négative
ou plutôt négative le sport à l’école (19% con-
tre 10%); autant de femmes que d’hommes
ont perçu le sport à l’école de manière ambi-
valente (17% et 18%). Celui-ci répond donc
dans l’ensemble plus aux attentes et aux in-
térêts masculins que féminins. Les femmes
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sont moins souvent que les hommes orga-
nisées en associations sportives et elles en
démissionnent plus facilement. Ces éléments
ont, eux aussi, une répercussion sur le fait
que les sexes ont une attitude différente face
au sport. On peut certes considérer, dans un
premier temps, la manière dont a été perçu
l’enseignement du sport à l’école, ainsi que
la participation à une société sportive, comme
des éléments subjectifs et individuels. Mais
la réalité des faits montre que l’on tient trop
peu compte des différences dans les besoins
et les intérêts des deux sexes, ainsi que des
différents groupes sociaux. Ces institutions
contribuent à accentuer les différences exis -
tantes entre les groupes sociaux.

Conclusions pratiques: la promotion de l’ac-
tivité physique est actuellement une préoc-
cupation publique. Quelles conclusions tirer
du travail présenté ici pour la promotion du
sport? Comment pousser certains groupes-
cibles à pratiquer plus de sport? La présente
étude fournit une quantité de réponses à ces
questions. On voit dans l’ensemble que l’at-
titude face au sport recouvre, comme beau-

coup d’autres aspects liés à la santé, la di-
mension de l’inégalité des chances en matière
de santé, ainsi que la dimension de disparités
spécifiques aux sexes; les femmes des cou-
ches sociales inférieures ont nettement moins
de possibilités de faire du sport, que ce soit à
cause des normes sociales en vigueur dans
leur milieu, en raison manque de motivation
ou à cause du cadre institutionnel.

Le sport dépend de toute évidence des diffé-
rentes conceptions qu’on se fait de la vie et
des chances sociales. La promotion du sport
a donc le devoir de s’adresser dans leur lan-
gage aux différents groupes et de tenir
compte de manière plus ciblée des différents
profils sociaux. Des mesures importantes
dans ce sens sont d’améliorer globalement
l’égalité des chances dans l’enfance et l’ado-
lescence et une meilleure adaptation des or-
ganismes de  promotion du sport aux besoins
et aux préférences des différents groupes so-
ciaux, en particulier aux besoins des femmes.
Les handicaps sociaux et le manque de res-
sources doivent faire l’objet de plus d’atten-
tion de la part de la promotion sportive.
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Sport, tempo libero, corpo e salute – Analisi
degli stili di vita dei giovani 20enni riguardo
alla salute
L' importanza data allo sport e al movimento
si evince dai comportamenti quotidiani e dal
significato attribuito a tali comportamenti.
Le tipologie di comportamento risultanti sono
influenzate dalle condizioni sociali ed eco-
nomiche. Il quadro di riferimento per l' analisi
di questi comportamenti è dato dal modello
strutturale sugli stili di vita riguardanti la sa-
lute (Abel, 1991). Il modello include aspetti
strutturali, culturali e comportamentali e for-
nisce spiegazioni e principi in relazione alla
sfera di vita sociale dei giovani adulti.

Lo studio indaga sui problemi seguenti:
Quali tipologie di stile di vita esistono in
riferimento al tempo libero, al corpo e
allo sport?
Come possono essere interpretate e com-
prese queste tipologie di stile di vita?
Che ruolo hanno in questo contesto i fat-
tori di disuguaglianza sociale e di sesso?

Lo studio si basa sui dati del sondaggio
2002/2003 delle «ch-x: Inchieste federali fra
i giovani». Il campione è composto in parte
di reclute (soldate e soldati in formazione)
e in parte da giovani ventenni presi dalla
popolazione civile (secondo il cosiddetto
«Piano di campionamento bernese» consi-
stente in un procedimento casuale a due

fasi, ottimizzato secondo il fattore econo-
mico). Le reclute sono state esaminate per
iscritto nell' ambito della formazione militare
di base («scuola reclute»); lo stesso stru-
mento di indagine è stato sottoposto ai gio-
vani ventenni del campione civile. La dimen-
sione del campione era costituita comples-
sivamente da 20'531 persone.

Sommario: lo sport svolge un ruolo rilevante
nella vita dei giovani adulti. Solo pochi ven-
tenni non svolgono nessuno sport o ne sono
completamente disinteressati. Qualche forma
di sport viene praticata da quasi tutti i gruppi
sociali. I giovani adulti si considerano in pre-
valenza sportivi. Sono presenti varie tipologie
comportamentali, prevalentemente influen-
zate dai tradizionali ruoli di genere. Gli uomini
praticano sport mediamente per tre ore e
mezz0 la settimana, vale a dire circa un' ora
in più delle donne (2,6 ore a settimana). 
Questa netta differenza di genere è causata
dall' interazione di molteplici fattori. 

Fra questi vi sono le diverse tipologie di com-
portamento e le diverse scale di valori, ma
anche lo stato di benessere ed eventuali
 esperienze spiacevoli durante l' infanzia, non-
ché i fattori di disuguaglianza sociale. Consi-
derati singolarmente questi fattori hanno
un' influenza piuttosto debole, ma dalla loro
interazione derivano stili di vita chiaramente
differenziati per genere e strato sociale.

19Riassunto

Riassunto

2011_Wydler_Hans_CH_X  03.05.11  09:20  Seite 19



Motivazioni allo sport: divertimento, salute,
prestazioni: le motivazioni rendono conto
delle inclinazioni e degli obiettivi delle per-
sone e possono venir interpretate quali tratti
di personalità persistenti. Lo sport si lega a
molte di tali inclinazioni. Per gli uomini, la
misura delle prestazioni riveste un' impor-
tanza particolare. A questi aspetti competitivi
si associano tuttavia in modo molto stretto
ragioni di tipo sociale, anch' esse di ampio
rilievo per i soggetti di sesso maschile: gli
uomini praticano sport per fare esperienze
di tipo esistenziale, per fare esperienze irri-
petibili o per coltivare delle amicizie. Gli obiet-
tivi di divertimento e salute sono ugualmente
importanti per entrambi i sessi, e lo sono in
misura ancora maggiore dei fattori di pre-
stazione e dei fattori esistenziali appena men-
zionati. La motivazione a praticare sport è
correlata positivamente con il tempo ad esso
dedicato: a motivazioni più forti corrisponde
in generale una maggior attitudine sportiva.

Il concetto di corpo rappresenta un modello
per la percezione corporea e per le modalità
di utilizzo del corpo. Tali modelli sono chia-
ramente influenzati dal sesso. Per esempio,
le donne mostrano una sensibilità maggiore
degli uomini all' infrazione di determinate
norme sociali, quali la trascuratezza nell'
aspetto esteriore; esse danno maggior valore
al concetto di bellezza, sono generalmente
più insoddisfatte del loro corpo e controllano
maggiormente il proprio peso corporeo. Gli
uomini, al contrario, tendono ad avere un
concetto di corpo che deriva dalla consape-
volezza e dalla valutazione che emergono
dal praticare sport. In relazione al grado di
percezione narcisistica del proprio corpo, in-
vece, i due sessi non differiscono significati-

vamente. Negli uomini il narcisismo è legato
più strettamente al praticare sport, mentre
nelle donne esso è legato in modo marginale
sia all' aspetto esteriore, sia alla pratica di
uno sport.

Ricerca di sensazioni corporee forti: nello
sport si ricercano e si ritrovano esperienze e
vissuti a titolo di sfida. Tali aspetti possono
essere legati alla ricerca di sensazioni forti e,
per la maggior parte, essi hanno un' impor-
tanza maggiore tra gli uomini che tra le
donne, in particolar modo per ciò che riguarda
la ricerca di «limiti e pericoli» e la pratica di
attività di tempo libero ad alto rischio. Tut-
tavia solo la ricerca di «limiti e pericoli» è
correlata significativamente in entrambi i
sessi al grado di pratica sportiva individuale.

Aspetti di disuguaglianza sociale: l'attitudine
sportiva è chiaramente più legata allo strato
di appartenenza sociale nelle donne che negli
uomini, laddove lo sport viene praticato più
spesso nei gruppi socialmente privilegiati. Le
donne degli strati sociali meno istruiti (p.es.
padre con sola istruzione dell' obbligo, lavoro
senza formazione) praticano meno sport delle
donne degli strati superiori. Le donne reagi-
scono inoltre alla percezione di una condi-
zione sociale svantaggiata con una maggior
avversione agli sport degli uomini.

Negli uomini degli strati sociali inferiori non
si registra un' analoga tendenza di avversione
allo sport. Considerando unicamente la for-
mazione e la professione paterne non emer-
gono differenze significative tra gli strati so-
ciali. Secondo il sesso, i seguenti fattori de-
terminano una ridotta attività sportiva: basso
livello di formazione individuale, povertà o
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stato di benessere economico precario nell'
infanzia e nell' adolescenza, modelli educativi
parentali poco ottimali, padre con sola istru-
zione dell' obbligo, forte degrado del proprio
ambiente di vita, disagio familiare nell' in-
fanzia e nell' adolescenza, situazioni familiari
insolite, carenza di aiuto delle istituzioni, in-
soddisfazione riguardo al sostegno sociale.

Tipologie di stili di vita riferite allo sport, al
tempo libero, al corpo e alla salute: Le varie
tipologie di stili di vita mostrano nelle donne
una chiara relazione tra i fattori comporta-
mentali, esistenziali e strutturali: lo sport è
strettamente legato a salute e fitness, alla
motivazione al divertimento e alla percezione
individuale di pratica sportiva, ed è in rela-
zione stretta con il grado di disuguaglianza
sociale. Lo stile di vita di una donna degli
strati sociali superiori è legato a un' attività
sportiva di durata mediamente doppia a
quella di una donna degli strati sociali inferiori
(quattro, rispettivamente, due ore).

Tra gli uomini lo sport rappresenta un feno-
meno relativamente universale, vale a dire
che all' interno di quasi tutte le tipologie di
stile di vita maschile lo sport figura in misura
maggiore o minore nell' inventario di interessi
condivisi. Ciononostante è possibile osservare
vari modelli di stile di vita legati allo strato
di appartenenza sociale. I modelli degli strati
superiori a maggior tasso di istruzione sono
caratterizzati dal fatto che non siano messi
al centro lo sport e la sportività, per quanto
riguarda gli uomini, e la bellezza e la piace-
volezza dell' aspetto corporeo, per quanto ri-
guarda le donne. I modelli di entrambi i sessi
si discostano quindi dalla tendenza generale
dei tratti e delle aspettative specifici per

 ciascun genere. Benché gli strati superiori di
entrambi i sessi inclinino a un' attività sportiva
più intensa della media,  il loro stile di vita,
rispetto a quello degli altri gruppi sociali, è
caratterizzato da alcune particolarità. Negli
strati intermedi gli uomini sportivi presentano
una chiara preferenza per attività del tempo
libero da praticare all' esterno e in società
(uscire per incontrare amici e conoscenti,
stare tra la gente). Negli strati sociali inter-
medi, le donne condividono queste preferenze
con gli uomini, benché esse pratichino net-
tamente meno sport. Negli strati sociali 
inferiori, invece, si manifesta un generale 
disamore delle donne per gli sport. In tali
strati inferiori, anche gli uomini praticano
meno sport. In generale si constata comunque
che in nessuna delle tipologie di stile di vita
prese in considerazione, la reticenza verso lo
sport da parte degli uomini raggiunge gli
stessi livelli di reticenza delle donne.

Le istituzioni pubbliche che promuovono lo
sport (scolastico o organizzato nel tempo li-
bero) rappresentano delle istanze di grande
importanza per la tutela dell' attività sportiva.
Retrospettivamente, le donne hanno un ri-
cordo peggiore degli uomini dell' educazione
fisica ricevuta a scuola. Un numero quasi
doppio di donne rispetto agli uomini (19%
rsp. 10%) riferisce di aver vissuto l' attività
sportiva scolastica obbligatoria in modo ne-
gativo o addirittura molto negativo e un nu-
mero quasi identico di donne e uomini (17%
rsp. 18%) l' ha vissuta in modo ambivalente.
L' educazione fisica scolastica soddisfa perciò
maggiormente le aspettative e gli interessi
degli uomini che non quelli delle donne. Le
donne si inseriscono con minore frequenza
degli uomini in società sportive organizzate
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e ne fuoriescono in seguito con frequenza
maggiore. Queste tendenze si ricollegano
alle tipologie di comportamento sportivo
proprie di ciascun genere. Generalmente i
vissuti legati all' educazione fisica scolastica
e alla partecipazione a società sportive pos-
sono essere catalogati come dimensioni in-
dividuali e soggettive. L' evidenza indica tut-
tavia come le necessità e gli interessi che ca-
ratterizzano i due sessi e i diversi gruppi
sociali siano tenuti in troppa scarsa conside-
razione. Le istituzioni contribuiscono perciò
all' accentuazione delle differenze sussistenti
tra i gruppi sociali.

Conclusioni prospettiche: Attualmente la pro-
mozione dell' attività fisica è una delle mag-
giori priorità dell' agenda pubblica. In che
misura il lavoro qui presentato può essere d'
aiuto per la promozione dello sport? In che
modo è possibile indurre determinati gruppi
bersaglio a intraprendere più attività fisica?
Lo studio in questione fornisce numerose ri-
sposte a tali domande. In generale emerge
la considerazione che l' attività sportiva, così
come molti altri aspetti legati alla salute, è

da annoverarsi nella stessa dimensione delle
disparità di sesso e di accesso alla salute; le
donne appartenenti agli strati sociali inferiori
mostrano un contatto molto ridotto con lo
sport, e ciò è dovuto a determinate norme
sociali, alla motivazione o ai presupposti isti-
tuzionali.

Lo sport è legato in modo molto chiaro ai di-
versi ideali di vita e alle opportunità offerte
dalla società. Chi ha il compito di promuovere
lo sport deve perciò fissare l' obiettivo di riu-
scire a motivare in modo adeguato i diversi
gruppi per tipologia di vita e di far giungere
il proprio messaggio a tutti gli strati sociali.
Le misure più importanti da prendere rigu-
ardano una generale eguaglianza di oppor-
tunità durante l' infanzia e l' adolescenza, un
migliore adeguamento delle istituzioni che
promuovono lo sport alle necessità e alle pre-
ferenze dei diversi gruppi sociali e in particolar
modo alle necessità delle donne. Inoltre, nella
promozione dello sport occorre prestare una
maggiore attenzione agli handicap sociali e
alla scarsa disponibilità di risorse.
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Körperliche Aktivität steht in modernen Ge-
sellschaften vor einem ähnlichen Paradox
wie die Ernährung. Bei der Ernährung gilt es,
in einer Welt des Überflusses auf verfügbare
Nahrungszufuhr zu verzichten. Bei der kör-
perlichen Aktivität geht es darum, sich in
einer Welt, die körperliche Aktivität weitge-
hend entbehrlich macht, weiterhin Bewegung
zu verschaffen. Körperliche Aktivität ist somit
– wie die Ernährung – zunehmend einge-
bunden in kulturelle Muster, die das Bewe-
gungsaufkommen regeln. Spiel, Sport, Fort-
bewegung, körperliche Selbstdarstellung und
Inszenierung sind Elemente, die bezüglich
der Bewegung wichtig sind; sie haben schon
immer eine wichtige Rolle gespielt. Neu hin-
gegen ist, dass diese Aspekte gegenüber den
anderen Formen von körperlicher Aktivität –
der Aktivität bei der Arbeit und der Alltags-
mobilität – zunehmend an Bedeutung ge-
winnen. Intensivere körperliche Aktivität geht
in modernen Gesellschaften zunehmend im
Sport auf.

Sport war in der Geschichte anfänglich eine
dem Spiel verwandte Aktivität, die zu den
grundlegenden Lebensäusserungen der Men-
schen gehörte. In jeder Gesellschaft gab es
Bemühungen, diese Formen in umfassendere
gesellschaftliche Bedeutungs- und Sinnzu-
sammenhänge zu integrieren, von spieleri-
schen Tätigkeiten bis hin zu kämpferischen
oder kriegerischen «Übungen». Die Bedeu-

tung von Sport, wie wir heute den Begriff
verwenden, wurde vom englischen Modell
des Sports aus dem 19. Jahrhundert geprägt.
Heinemann (2007) entwickelt fünf Modelle
aus vier konstitutiven Elementen: Die kör-
perliche Bewegung, das Leistungsprinzip, das
Regelwerk und die wirtschaftliche Bedeutung.
Er bezeichnet das englische Modell als den
a) traditionellen Wettkampfsport; dieser wird
beschrieben als spielerische, meist kompeti-
tive Freizeitbeschäftigung, die körperliche
Bewegung in einem reglementierten Rahmen
als zweckfreie, d. h. unproduktive Tätigkeit
veranstaltet. Diesem Modell steht eine Reihe
von weiteren Modellen zur Seite, was die
Vielfalt von Sport und Sportverhalten deutlich
macht. Heinemann beschreibt den b) pro-
fessionellen Showsport im Prinzip gleich wie
den traditionellen Wettkampfsport, allerdings
mit dem Unterschied, dass sich dieser durch
eine hohe Wertschöpfung auszeichnet. Spit-
zensport zeichnet sich heute durch eine hohe
Wertschöpfung aus. Entsprechendes gilt für
viele Bereiche des Showsports. Individuali-
sierungstendenzen verstärken zwei weitere
Sportmodelle: Sport geht verstärkt im Kon-
zept der Gesundheit auf. Sport wird als Mittel
zur Erhaltung oder Herstellung von Gesund-
heit verstanden. Sport wird aus gesundheit-
lichen Gründen empfohlen und aus einer ge-
sundheitlich motivierten Perspektive von er-
heblichen Anteilen der Bevölkerung auch
betrieben. Heinemann nennt dies das c) funk-
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tionalistische Modell. Die Aspekte von Ex-
pressivität und Selbstdarstellung werden
durch das d) expressive Modell abgedeckt,
das aus Motiven des Spasses, der Freude und
des Erlebnisses zu Sport führt (kaum in kom-
petitiver Absicht und auch nicht mit ökono-
mischen Motiven betrieben). Als letztes Mo-
dell nennt Heinemann das Modell der tradi-
tionellen Spielkulturen, das an alten, in
Vergessenheit geratenen e) vorindustriellen
Spiel- und Bewegungskulturen anknüpfe und
im Sinne einer Besinnung auf lokale Tradi-
tionen sich von einer globalisierten Sport-
kultur abgrenze. 

In der Geschichte war die sportliche Er tüch -
tigung aus vielerlei Gründen und Zusammen -
hängen wichtig. Die sportliche Ertüchtigung
war und ist Gegenstand pädagogischer Be-
mühungen. Verschiedene gesell schaf tliche
Institutionen oder Organisationen beschäf-
tigen sich mit Sport. Die Jugend stand und
steht dabei seit jeher im Zentrum solcher Be-
mühungen. Heute geraten Kinder und Ju-
gendliche v. a. aus gesundheitlichen Überle-
gungen in das Blickfeld pädagogischer und
präventiver Bemühungen und Interessen.
Doch aus welchen Motiven betreiben Jugend-
liche und junge Erwachsene Sport? Welche
Bedeutungsdimensionen verbinden sie selber
damit? Welche Bedeutung hat der Sport für
Frauen und Männer? Welche Modelle von
Sport zeigen sich bei 20-Jährigen? Welche
geschlechtsspezifischen Wahrnehmungen
und Motivationen sind mit Sport und Kör-
perverwendungen verbunden?

Jugendkultur ist geprägt durch die zentrale
Bedeutung des Sports. Zinnecker (1989)
spricht von einer «Versportung» jugendlicher

Körper. Sport und Darstellungsformen des
Körpers sind aus der Sicht Jugendlicher wich-
tige Phänomene, die Identität und Gruppen-
zugehörigkeit herstellen und sichern können.
Allerdings zeigen sich unterschiedlichste For-
men und Zusammenhänge, wie es auch un-
terschiedliche Gruppen und Jugendkulturen
gibt (Lenz, 1989). Die Ebene des Sportkonsums
(Besuch von Sportveranstaltungen und
 Medienkonsum) scheint zunehmend an Be-
deutung zu gewinnen. Sie sind Teil einer
 erlebnisorientierten Jugendkultur. Dabei
 partizipieren Frauen zunehmend an diesen
Konsum formen und dringen zugleich auch
in (ursprünglich) von Männern besetzte Ver-
haltensfelder vor (z.B. Risikosportarten, Fuss-
ball, Motorsport; vgl. Lamprecht & Stamm,
2002). 

Die vorliegende Arbeit will nicht werturteilsfrei 
an das Phänomen Sport herantreten, sondern
stellt sich in den Rahmen der derzeit wohl
dominanten Betrachtungsweise von Sport:
Nämlich der funktionalistischen Betrach-
tungsweise von Sport als gesundheitlich
 relevante individuelle Verhaltensweise. Der
gewählte theoretische Rahmen des Lebens-
stilkonzeptes ist mit der Absicht formuliert
worden, gesundheitliches Verhalten zu
 verstehen und auch in gewünschter Richtung
verändern zu können. Public Health, in deren
Rahmen diese Arbeit entstanden ist, stellt
selbst eine normative, von Interessen gelei-
tete Herangehensweise an den Gegenstand – 
die Gesundheit von Bevölkerungsgruppen –
dar. Forschungsprojekte, Begriffe, Fragestel-
lungen, Theorien und Modelle dieser praxis-
orientierten Disziplin sind von diesen impli-
ziten Werthaltungen und Interessen geprägt.
Eine wissenschaftliche Haltung wird in die-
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sem Projekt somit nicht in einer neutralen,
werturteilsfreien Haltung gesucht, sondern
in der Offenlegung dieser implizit einflies-
senden Werte und Normen. 

In einem ersten Teil stehen deskriptive, Struk-
tur findende Betrachtungsweisen im Vorder-
grund: Es geht um die Beschreibung von Sport
und körperlicher Aktivität im Rahmen des
Lebensstil-Ansatzes (Kapitel 1 bis 7). Im zwei-
ten Teil geht es um die Frage einer gesund-
heitlich ausreichenden körperlichen Aktivität
und deren Determinanten.

Kapitel 1 stellt die verwendeten theore-
tischen Konzepte und das Strukturmodell
der gesundheitlichen Lebensstile vor.
Kapitel 2 leistet eine Beschreibung der
körperlichen Aktivität und der sportlichen
Betätigung bei 20-Jährigen in der
Schweiz. 
Kapitel 3 beschreibt das Sport-/Bewe-
gungsverhalten im Rahmen des Freizeit-
verhaltens und identifiziert Grund muster
der Gestaltung von Freizeit (Aussen- und
Innenorientierung, Aktivität und Passi-
vität).
Kapitel 4 betrachtet die körperliche Ak-
tivität im Rahmen sportbezogener Kon-
zepte, es geht um Motivationen für Sport,

Körperkonzepte und -wahrnehmungen,
sowie um körperbezogene Spannungs -
suche.
Kapitel 5 beschäftigt sich mit Aspekten
von Struktur und Kontext, die im Sinne
von Lebenschancen für das Sport-/Be-
wegungsverhalten von Bedeutung sind.
Kapitel 6 führt die erfassten Einstellun-
gen und Orientierungen mit dem Spek-
trum der Verhaltensweisen zusammen
und beschreibt auf diese Weise die Le-
bensführung in den Bereichen Freizeit,
Körper und Sport. 
Kapitel 7 beschreibt je fünf Cluster männ-
licher und weiblicher Lebensstile in Bezug
auf Freizeit, Körper und Sport. 
Kapitel 8 betrachtet Sport und körperliche
Aktivität aus einer normativen  Sicht-
weise. Es geht um Identifizierung von
Gruppen mit verschiedenen Aktivitäts-
levels sowie um verschiedene Determi-
nanten für Aktivität und Inaktivität.
Kapitel 9 fasst wichtige Ergebnisse der
Arbeit zusammen.
In Kapitel 10 werden für methodisch in-
teressierte Leser/innen die Datenerhe-
bung und die Stichprobenziehung be-
schrieben, sowie Hinweise auf die ge-
wählten methodischen Vorgehensweisen
geliefert.
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1.1  Sport- und Freizeitsoziologie

Verhalten ist grundsätzlich schwer zu erklären
oder gar vorher zu sagen. Es gehört zu einer
individualisierten Gesellschaft, dass Verhal-
tensweisen in vielen Bereichen sowohl eine
grosse Vielfalt wie auch eine grosse Spiel-
breite aufweisen können. Individuelles Ver-
halten vorhersagen ist somit schwierig. Al-
lerdings können auf gesellschaftlicher Ebene
die Grundmuster von Verhaltensweisen gut
beschrieben und auch die individuelle Vielfalt
der Verhaltensweisen ist im Rahmen gesell-
schaftlich präformierter Muster gut festzu-
halten. 

Es lassen sich zwei Entwicklungen fest-
stellen, die aus der Situation unzureichender
Erklärungskraft früherer Gesundheitsmodelle
einen Ausweg suchten: Zum einen werden
immer differenziertere mikrosoziale Modelle
konzipiert, die das Verhalten des Individuums
unter möglichst spezifischer Bedingungen
erfassen wollen. Gemeint ist das Universum
der gesundheitspsychologischen Ansätze. Als
Beispiel seien hier die Modelle von Ajzen und
Fishbein (1980) und Ajzen (1985) erwähnt:
Die Theorie der Handlungsveranlassung und
die Theorie des  geplanten Verhaltens. In die-
sen Modellen werden neben den Wissens-
und Einstellungsaspekten weitere Faktoren
einbezogen, wie z.B. soziale Normen im Um-
feld der handelnden Person, Handlungsin-
tentionen und wahrgenommene Handlungs-

kontrolle: Verschiedene Autoren haben diese
Modelle verwendet, fanden aber in Bezug
auf eine Reihe von Verhaltensweisen eher
wenig erklärte Varianz (z.B. Trost, Sounders
& Ward, 2002; Trost, Pate, Dowda, Ward, Fel-
ten & Sounders, 2002). Daneben gibt es
aber eine Vielzahl weiterer Modelle, die viel-
fach auf Sportverhalten oder körperliche
Aktivität angewendet werden (vgl. Schwar-
zer, 2004).

Im Gegenzug zu dieser eher psycholo -
gischen Richtung gibt es Modelle, die sich
möglichst an der Erfassung des Verhaltens
im Alltag, an deren sozialen, gesellschaft -
lichen und verstärkt auch kulturellen Bedin-
gungen orientieren (Orientierung an der
 Alltagswirklichkeit). Allerdings ist dieser Be-
reich der sozialen und kulturellen Faktoren
(empirisch-quantitativ) wenig untersucht.
Das hängt teilweise damit zusammen, dass
kulturelle Faktoren weniger leicht zu opera-
tionalisieren sind und eine grössere Kultur-
spezifität und somit eine grössere Varietät
aufweisen. 

Empirisch haben wenig Variablen den
Eingang in den «Kanon» der etablierten Stan-
dardvariablen gefunden und diese decken
nur zum Teil denjenigen Bereich ab, der in
dieser Arbeit als «kulturelle Einflussgrössen»
diskutiert werden. In einer Metaanalyse er-
wiesen sich der Einfluss der Lehrperson, so-
ziale Unterstützung durch Freunde und den
Partner/die Partnerin positiv mit der körper-
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lichen Aktivität assoziiert; bei den Umwelt-
faktoren ist es die gute Zugänglichkeit zu
Sportangeboten, die eine «weiche» oder un-
einheitliche Evidenz für einen positiven Zu-
sammenhang aufweist. Das ist insgesamt
gesehen ein eher dürftiger Beitrag nicht-de-
mographischer und nicht-psychologischer
Faktoren. In einer Länder vergleichenden Stu-
die (Schottland und Neuseeland) kommen
West, Reeder, Milne & Poulton (2002) zum
Schluss, das kulturelle Faktoren sehr wohl
Bedeutung hätten und sich solche gerade in
geschlechtsspezifischen Präferenzen und
Sport-Betätigungsmustern zeigten, die ih-
rerseits aber von ungleichen Angebotsstruk-
turen beeinflusst seien.  Insgesamt stellt die-
ses Ergebnis aber eine schwache Stützung
der Hypothese dar, dass kulturelle Faktoren
für den Sport/die körperliche Aktivität rele-
vante Faktoren darstellen würden.

Soziale Ungleichheit und deren symbolische
Darstellungsformen
Individualisierungstendenzen bringen (Beck,
1986) überlagernd zu den alten vertikalen
Strukturen der Gesellschaft neue, «horizon-
tale» Formen von Ungleichheiten, die neue
Formen von sozialer Ungleichheit begründen.
Für das gesundheitliche Verhalten bedeutet
dies, dass neben den alten Konzepten wie
Schicht, neuere Konzepte wie z.B.soziale Lage
einbezogen werden müssen (mit Aspekten
wie Geschlecht, Nationalität etc.). Individua-
lisierungstendenzen sind dadurch gekenn-
zeichnet, dass der Ebene des Symbolischen,
den kulturellen Differenzierungen gesteigerte
Bedeutung zukommt. Wiederum gibt es hier
zahlreiche Ansätze und theoretische Tradi-
tionen. Am Prominentesten ist wohl der An-
satz von Bourdieu (1987, 1992), der im «Habi-

tus» die kulturell geformte und zugespitzte
Form des sozialen Kampfes um Prestige,
Macht und soziale Stellung sieht. Milieus
sind in diesem Sinne eine sozial strukturierte
Zusammenfassung von Präferenzen, Wahr-
nehmungen, Denk- und Handlungsweisen,
die sich im Habitus ihrer Mitglieder zeigen.
Habitus bezieht sich dabei durchaus auch
auf gesundheitlich relevante Aspekte. Im Kon-
zept der «somatischen Kultur» werden solche
Strukturierungen und Zusammenhänge in
Bezug auf den Körper dingfest gemacht (Bol-
tanski, 1976). 

Lamprecht & Stamm (1996) haben ein um-
fassendes Erklärungsmodell für das Freizeit-
verhalten vorgeschlagen. Sie beziehen sich
dabei auf eine Reihe deutscher und franzö-
sischer Autoren wie Beck (1986), Bourdieu
(1987), Hradil (1987), Lüdtke (1989) Bornschier
(1991) und Kreckel (1992). Der Lebensstil wird
in diesem Modell auf dem Hintergrund eines
bestimmten Entwicklungsniveaus einer
 Gesellschaft erklärbar. Neben den alten, im
Erwerbssystem verankerten Ungleichheiten,
 gewinnen Quellen von «neuen» Ungleich-
heiten an Bedeutung: So im sozialen Inter -
 ak tionskontext (der die spezifischen un -
 gleichen Lebens-, Arbeits- und Wohn situa -
tionen umfasst), weiter im Habitus als Ebene
unterschiedlicher subjektiver Wahrneh-
mungs- und Denkmuster, der bestimmte
Handlungsdispositionen nahe legt. 

Die empirischen Arbeiten von Lamprecht und
Stamm beziehen sich auf das Freizeitverhal-
ten und den Sport in der Allgemeinbevölke-
rung(1). Sie diskutieren, dass der Zusammen-
hang zwischen Freizeit und Arbeit von drei
möglichen Beziehungen geprägt sein kann.
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Sie halten eine neutrale Beziehung als am
Wahrscheinlichsten, d. h. dass Freizeitverhal-
ten und soziale Lagen oder Arbeitsbedingun-
gen nicht allzuviel miteinander zu tun haben
(Alternativen wären die Generalisationsthese:
Freizeit entspricht der Arbeit, ist gleichsam
die Verlängerung der Arbeit über die Arbeits-
zeit hinaus (ebd. S. 509) oder die Kompensa-
tionsthese: In der Freizeit werden zur Arbeit
kompensatorische Aktivitäten gepflegt. In
ihrer eigenen Studie erfassen sie die soziale
Lagen differenziert über verschiedene Di-
mensionen (der formalen Bildung, des Berufs,
der formalen Macht und des Einkommens).
In einem Mehrebenen-Modell, das nicht nur
die Ungleichheitsstruktur erfasst, sondern
auch den Interaktionskontext (mit den Di-
mensionen der Lebens-, Arbeits- und Wohn-
situation) im Zusammenhang mit dem Ha-
bitus (der sich in Denk- und Wahrnehmungs-
mustern ausdrückt) werden  Formen des
Freizeitverhaltens als Lebensstilaspekte un-
tersucht (Modell vgl. ebd., S. 514). Die Autoren
beklagen eine geringe Varianzerklärung durch
die genannten Faktoren, was sie auf verschie-
dene methodische Über legungen zurückfüh-
ren (nicht-lineare Zusammenhängen sowie
Verwendung von Haupt komponenten statt
Einzelitems, was zur «Verwässerung» von Zu-
sammenhängen beitrage). Daneben führen
sie einen hohen Grad an individueller Wahl-
freiheit im Freizeitbereich an, der die Zusam-
menhänge zwischen sozialer Lage und Frei-
zeitverhalten schwach werden lasse(2). 

Das Modell von Lamprecht und Stamm kann
durchaus mit dem Strukturmodell der Le-
bensstile in Beziehung gebracht werden. In
der Stossrichtung unterscheidet sich das Kon-
zept des Lebensstils nicht grundsätzlich vom

Vorschlag von Lamprecht und Stamm. Aller-
dings erhalten im Konzept der Lebensstile
einige Bereiche weniger Bedeutung (Inter-
aktionskontexte, biographische Aspekte, die
Bedeutung symbolischer Ebene für die
 Auseinandersetzung zwischen sozialen
 Gruppen)(3). 

Beim Lebensstilkonzept handelt es sich um
ein bereits älteres theoretisches Modell,  das
in verschiedenen Konzeptionen und mit
 unterschiedlichen theoretischen Ansprüchen
aus gearbeitet worden ist. Es ist bereits viel-
fach angewendet worden. Ursprünglich
wurde Lebensstil als Oberbegriff für das ge-
sundheitliche Verhalten verwendet. Das vor-
geschlagene Struktur-Modell der Lebensstile
von Abel berücksichtigt zusätzlich zu den
verhaltensbezogenen Aspekten kulturelle
und strukturelle Aspekte. Handeln wird im
Modell im Anschluss an Max Weber als wert- ,
ziel-, sinn- und zweckorientiertes Verhalten
im Rahmen sozialer Interaktionen verstanden
(vgl. Abel, 1991). Abel (1992) formulierte ge-
genüber älteren Konzeptionen des Lebens-
stilansatzes vier Kritikpunkte:
1. Verhaltensweisen würden zu isoliert be-

trachtet und die Komplexität, die sich
aus dem Zusammenwirken verschiede-
ner Verhaltensweisen ergeben, unter-
schätzt.

2. Es würde eine zu stark auf das Indivi-
duum fokussierte Sichtweise gepflegt.

3. Die Verhaltensaspekte würden zu stark
im Vordergrund stehen und der Einfluss
des sozialen und kulturellen Umfeldes
würde zu stark ausgeblendet.

4. Die Analysemethoden würden den kom-
plexen Zusammenhängen, die unter-
sucht werden, zu wenig gerecht. 
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1.2  Das Strukturmodell gesundheit licher
Lebensstile am Beispiel von Sport 
und körperlicher Aktivität

Das Strukturmodell gesundheitlicher Lebens-
stile versteht Gesundheit als ein umfassendes
bio-psycho-soziales Konzept (Abel, 1997). Im
Sinne der Forderung von Abel, Karvonen &
Weitkunat (1998) werden soziokulturelle und
soziostrukturelle Determinanten im Modell
gleichermassen berücksichtigt. Umweltbe-
zogene Faktoren gewinnen besondere Be-
deutung (Rütten et al., 2001; Stahl et al., 2001).

Das Lebensstilkonzept erschliesst sich in der
wechselseitigen Konstitution von Lebensfüh-
rung und Lebenschancen: Die Lebensführung
umfasst Einstellungen und Orientierungen
sowie Verhaltensaspekte; die Lebenschancen
beinhalten soziale Ressourcen, die durch ver-
tikale und horizontale Ungleichheiten beein-
flusst werden und den damit verknüpften
Potentialen in sozialer und wirtschaftlicher
Hinsicht. Das Modell beinhaltet Aspekte der
Wahloption wie auch der strukturellen Be-
einflussung (Abel 1997, S. 56). Sport und Be-
wegungsverhalten sind eingebettet in Muster
des Lebensstils mit struktur-, kultur- und ver-
haltensbezogenen Aspekten. Sportliche und
körperliche Aktivität und Inaktivität sind
mögliche zur Verfügung stehende Alterna-
tiven des Verhaltens und der Lebensführung;
sie sind durch Aspekte von Ressourcen und
sozialer Ungleichheit mitgeprägt und werden
im Rahmen verschiedener Lebensstile reali-
siert. Sport wird verstanden als sinn- und
zweckorientiertes Handeln, das im Zusam-
menhang mit der Lebenssituation und der
Lebensbewältigung Jugendlicher/junger Er-
wachsener steht. 

Allerdings gibt es alternative Handlungs- und
Sinnzusammenhänge zum Sport. Solche wer-
den von den Gruppen der Inaktiven realisiert
und stehen in spezifischen Kontexten und
Sinnzusammenhängen. Diese Zusammen-
hänge werden in verschiedenen Gruppen
analysiert und verglichen. In der  geplanten
Studie stehen alternative Verhaltensmotive,
aber auch Wahrnehmungen,  Orientierungen
und Verhaltensmuster im Vordergrund, die
sich in ein breiteres Feld verschiedener kör-
perbezogener Lebensführungsweisen ein-
ordnen lassen.

Zwar wird in dieser Arbeit davon ausgegan-
gen, dass hinter den betrachteten körper -
lichen und sportlichen Aktivitäten ent -
sprechende entwicklungs- und individual-
psychologische  Prozesse stehen. Die Arbeit
konzentriert sich insbesondere auf die Erfas-
sung der Erscheinungsweisen von Sport und
körperlicher Aktivität sowie auf die Beschrei-
bung empirischer Muster. Sport, aber auch
körperliche Aktivität wird in dieser Arbeit als
Teil des Lebensstils betrachtet, der einer phä-
nomenologischen Beschreibung zugänglich
ist und der mit strukturellen und kulturellen
Aspekten verbunden ist. An diese empirischen
Muster werden Erklärungen und Interpreta-
tionen angeschlossen.

Interessant ist das Modell der Lebensstile
insbesondere auch, da die Strukturaspekte
mit Vermittlungsaspekten in Beziehung ge-
bracht werden, d. h. den Dynamiken indivi-
dueller, internaler Ressourcen, die u.a. durch
Lebensereignisse beeinflusst und ausgelöst
werden können (vgl. Abb. 1.1). Diese Aspekte
werden in der vorliegenden Arbeit durch ver-
schiedene Aspekte der Sozialisation erfasst.
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Das Strukturmodell gesundheitlicher Lebens-
stile wurde empirisch u.a. bei jungen Erwach-
senen angewendet und überprüft (Abel, Broer
& Siegrist, 1992). Ziel der Arbeit war, Sport
als Teil des übergreifenden Gesundheitsver-
haltens darzustellen. Dies scheint auch weit
gehend gelungen zu sein, allerdings zeigte
sich in den identifizierten Clustern kein ein-
heitlich positives Gesundheitsverhalten; ty-
pisch waren eher Gruppen mit «gemischten»
Verhaltensweisen. Die Autoren stellen be-
züglich der Clusterbildungen deutliche Ge-
schlechtsunterschiede fest. Bei beiden Ge-

schlechtern ging Sport mit höherem Alko-
holkonsum einher. 

Grundorientierungen von Verhaltensweisen
und Formen der Problembewältigung
Für den Suchtmittelkonsum hat beispiels-
weise Helfferich (1994) interessante Erklä-
rungs- und Interpretationsmuster aus qua-
litativen Daten erarbeitet. Sie erklärt die Funk-
tion verschiedener Verhaltensweisen für das
Erwachsenwerden und für die Bildung einer
Geschlechtsidentität. Verschiedene Verhal-
tensweisen haben auf dem Hintergrund der
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Abbildung 1.1: Strukturmodell gesundheitsrelevanter Lebensstile (nach Abel, 1997)

Quelle: Abel, Thomas (1997). Gesundheitsverhaltensforschung und Public Health: Paradigmatische An-
forderungen und ihre Umsetzung am Beispiel gesundheitsrelevanter Lebensstile. In: Weitkunat, Rolf;
Haisch, Jochen & Kessler, Manfred. Public Health und Gesundheitspsychologie. Konzepte, Methoden, Prä-
vention, Versorgung, Politik. Bern: Hans Huber.
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Bildung geschlechtsspezifischer  somatischer
Kulturen sowie der Entwicklung der sexuellen
Identität besondere Bedeutungen und Funk-
tionen, wie z.B. die Erkämpfung von Selb -
ständigkeit, die Auseinandersetzungen um
Identität und Gruppenzugehörigkeit, Riten
des Übergangs. Es ist anzunehmen, dass für
die sportlichen Aktivitäten ein entsprechen-
des Bedeutungs- und Sinngebungsuniversum
besteht, teilweise werden sportliche Aktivi-
täten auch in den Arbeiten von Helfferich
(1994) angesprochen. So erwähnt sie z.B. die
sportliche Askese bei Frauen als imaginierte
Lösung von Entwicklungsproblemen, die als
«Medium, Reifungskrisen zu bearbeiten und
symbolisch verstehbar zu machen» interpre-
tiert werden können (ebd. S. 157). Entspre-
chend kann riskantes Verhalten bei Männern
in männerbündischen Cliquen als  Darstellung
von «Kraft und Härte» interpretiert werden,
die zur Bewältigung entsprechender Entwick-
lungsaufgaben dienen. In diesen symboli-
schen Lösungen der Entwicklungsaufgaben
werden Grundmuster der Verarbeitungsweise
sichtbar: Es gibt Muster, die sich auf die Zu-
richtung des eigenen Körpers richten, aber
auch Verarbeitungsweisen, die sich in be-
stimmten Verhaltensweisen, wie Suchtmit-
telkonsum oder auch Formen aussengerich-
teter Gewalt, äussern.

Sport kann als Teil des Bewältigungshandelns
aufgefasst werden. Ohne bereits auf auffällige
Formen des Problemverhaltens einzugehen,
kann gesagt werden, dass sich Personen be-
züglich der Grundmuster des Bewältigungs-
verhaltens unterscheiden. Bewältigungshan-
deln kann als differenziert in innen- und aus-
sengerichtete Formen betrachtet werden
(Mansel & Hurrelmann, 1994, S. 171). Generell

wird den Frauen unterstellt, auf Grund ihres
Sozialisationsprozesses eher zu innengerich-
teten Verarbeitungsformen zu tendieren (vgl.
Kapitel 3). Es interessiert, ob das Sportver-
halten und die körperliche Aktivität mit den
genannten Grundmustern des Bewältigungs-
verhaltens in Beziehung gesetzt werden kann.
In der Allgemeinbevölkerung wurde ein Zu-
sammenhang zwischen Typ A-Verhalten(4)

und sportlicher Aktivität gefunden (allerdings
nur als weicher und nicht eindeutig gesicher-
ter Befund). Die Grundorientierung (innen-
und aussengerichtete Form) des Bewälti-
gungsverhaltens soll als Konstrukt in die Ar-
beit einbezogen werden. In den empirischen
Verhaltensweisen zeigt sich (möglicherweise)
dieses Grundmuster und die damit verbun-
denen psychischen Gegebenheiten.

Typisch für die Forschungsperspektive ge-
sundheitlicher Lebensstile ist die starke Fo-
kussierung auf sportlich Aktive. Inaktive ste-
hen üblicherweise weit weniger im Zentrum
des Interesses. Die bevorzugten und häufig
anzutreffenden Erklärungsmuster von Inak-
tiven als Chips- und TV-Konsumierende trifft
wohl eher verbreitete Vorurteile und Stig-
matisierung von Personen mit Übergewicht
als den Rahmen eines empirisch fundierten
Lebensstilansatzes. Körperliche Aktivität und
Inaktivität sind oft in widersprüchlicher und
unerwarteter Weise miteinander verknüpft,
so Biddle et al. (2004) aufgrund von ersten,
vorläufigen Ergebnissen einer neueren Studie.
Die Autoren/Autorinnen warnen vor einer
verkürzten Interpretation von zunehmender
Inaktivität aufgrund von Fernsehkonsum und
«couch potatoeism» (ebd.): Inaktivität stelle
einen komplexeren Gegenstand dar als man
zu denken geneigt sei.
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Deutlich wird bei den Lebensstilstudien auch,
dass der Kreis der einbezogenen Verhaltens-
variablen entscheidend für die Identifizierung
der Typen unterschiedlicher Lebensführung
ist. Natürlich erscheint es nahe liegend, in
Bezug auf das Freizeit- und Sportverhalten
Aspekte des Suchtmittelkonsums einzube-
ziehen. Sicher gibt es aber eine Vielzahl wei-
terer Variablen, die theoretisch mit gleicher
Stringenz betrachtet werden könnten. 

Der Lebensstilansatz dieser Studie ist mit pra-
xisorientierten Zielsetzungen verknüpft: Von
der Analyse und Deskription der Gruppe der
Inaktiven werden Hinweise auf deren Zusam-
mensetzung sowie auf mögliche Variablen
und Zusammenhänge erwartet, die bei der
Konzeption von Bewegungsinterventionen
bei dieser Zielgruppe und deren Untergruppen
relevant sein könnten. In dieser Studie wird
daher die Frage aufgeworfen, inwiefern un-
terschiedliche Lebensstile mit unterschied -
licher körperlicher und sportlicher Aktivität
verbunden sind. Analoges trifft aber auch für
die sportliche und bewegungsmässige Ent-
haltsamkeit zu: Diese ist in entsprechender
Weise in Lebensführung und Lebensstile
 integriert und erfüllt spezifische Funktionen
in diesen Lebensstilen. Eine Beschreibung die-
ser Muster stellt einen Schritt in Richtung
einer möglichen Erklärung derselben dar.

Die ausführliche Darstellung der Literatur er-
folgt kapitelweise. Sie bezieht sich insbeson-
dere auf die Vielzahl einzelner untersuchter
Zusammenhänge. In den meisten der ge-
nannten Studien wird nicht ein Lebensstil-
ansatz im breiten Sinne des zitierten Struk-
turmodells verfolgt, vielmehr werden von
den zitierten Autoren/Autorinnen einzelne

Zusammenhänge, die im Lebensstilansatz
eine Rolle spielen, bearbeitet. Das Modell
dient zur Darstellung und Gliederung der er-
forschten Zusammenhänge. Die Auswer-
tungsstrategie folgt den postulierten Zusam-
menhängen im Modell. Die Anzahl ausge-
wählter Variablen für die geplante Analyse
muss dabei auf ein handhabbares Mass be-
schränkt bleiben.

Fragestellungen:
Welche Bedeutung haben kulturelle und
strukturelle Faktoren im Zusammenhang
mit Sportverhalten/körperlicher Aktivi-
tät?
Welche Lebensstilmuster gibt es bezüg-
lich Freizeit, Körper und Sport?
Wie können vorgefundene Lebensstil-
Muster beschrieben und verstanden wer-
den?
Welche Rolle spielt Sport im Rahmen die-
ser Lebensstilmuster?
Welche Rolle spielen Einstellungen und
Motive im Rahmen sportlicher Lebens-
stile? 
Welche schicht- und geschlechtsspezifi-
schen Muster gibt es?

Die vorliegende Arbeit geht davon aus, dass
sich die kulturellen Aspekte in ihrer Bedeutung
neben jene der Struktur und des sozialen Ge-
schlechts stellen und somit ein wichtiges Fak-
torenbündel bei der Betrachtung von Sport
und körperlicher Aktivität darstellen. 

Sport ist mit strukturellen, kontextuellen
und kulturellen Aspekten verbunden.
Je besser die Ressourcenlage (Position in
der sozialen Struktur und die sozialen Be-
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dingungen, die z.B. durch die familiale Si-
tuation in der Sozialisation und das Wohn-
umfeld geprägt worden sind), desto höher
ist die sportliche Aktivität.
Die kulturellen Aspekte sind wichtiger für
die sportliche Aktivität als die strukturellen
Aspekte.
Frauen sind annährend so bewegungsak-
tiv wie die Männer, treiben aber weniger
Sport. 
Frauen sind durch ihre Alltagsmobilität
aktiver, Männer durch die Aktivität wäh-
rend der Erwerbsarbeit(5). 
Eine Dimension zur Differenzierung ver-
schiedener Gruppen stellen die unter-
schiedlichen Formen des Bewältigungs-
handelns dar (idealtypisch werden aus-
sen- und innengerichtete Formen von
Bewältigungshandeln unterschieden
sowie aktive und passive Grundmuster).
Diese Muster zeigen sich geschlechtsspe-
zifisch differenziert und zeigen sich in un-

terschiedlichen Ausdrucksmitteln von Ori-
entierungen und Verhaltensweisen. Das
Sport- und Bewegungsverhalten ist an
diese Muster gebunden. Dabei zeigen sich
Präferenzen zu körperlicher Aktivität vs.
Inaktivität.
Motivationen sind für Sport wichtig.
Neben gesundheitlichen Motivationen
wird erwartet, dass Aspekte des guten
Aussehens eine wichtige Motivation für
Frauen bedeuten, während spannungs-
und erlebnisbezogene Motive v. a. wichtige
Motivationen für die jungen Männer dar-
stellen.
Inaktivität reiht sich auf unterschiedliche
Weisen der Lebensführung und körperbe-
zogenen Einstellungen und Verhaltens-
weisen ein, die der Inaktivität eine andere
Qualität und eine andere Bedeutung
geben (innerhalb eines  gesamten Systems
von Wahrnehmungen, Wertorientierun-
gen, Motivationen und Verhaltens weisen).
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Bewegung/körperliche Aktivität bildet eine
physiologische Grundlage für das menschli-
che Leben. Im Alltag ist Bewegung selbstver-
ständlich. Bewegung wird in sozialen Zusam-
menhängen ausgeübt und wahrgenommen
und mit Sinn in Beziehung gebracht. Abwei-
chungen von «normalen» Mustern werden
als Auffälligkeit wahrgenommen. Mit Sport
wird ein Aspekt von Bewegung betrachtet,
der aus kulturellen und sozialen Institutionen
der Gesellschaft entstanden ist und durch
die Kulturgeschichte geprägt wurde. Sport
wird durch diesen gesellschaftlich-institu-
tionellen Zusammenhang definiert. Die Wahr-
nehmung von Sport ist an solche gesellschaft-
liche Muster gebunden (vgl. Einleitung). Es
handelt sich also um zwei sehr unterschied-
liche Gegenstände. Sport und körperliche Ak-
tivität werden hier gleichzeitig betrachtet,
um zu untersuchen, inwiefern sich das eine
im andern abbildet.

Gegenwärtig wird diskutiert, inwiefern das
Bewegungsverhalten bereits in sehr frühen
Phasen der Entwicklung geprägt werde (Baird
et al., 2005). Karrieren zur Sportenthaltsam-
keit und zum Bewegungsmangel würden be-
reits sehr früh in der Biographie beginnen,
so eine plausible Hypothese in der Diskussion
in jüngster Vergangenheit. Bewegungsför-
derung bei Kindern, Jugendlichen, deren El-
tern, aber auch bei jungen Erwachsenen, wird
damit zentral. Der Fokus der vorliegenden

Arbeit liegt in der Phase der Adoleszenz und
des jungen Erwachsenenalters und dem Ein-
fluss von Umweltfaktoren auf das Sportver-
halten.

Fragestellungen auf Verhaltensebene:
Wie ist das Sport- und Bewegungsverhal-
ten bei 20-Jährigen strukturiert, welche
Typen und Muster können festgestellt
werden?
Welche geschlechtsspezifischen Muster
treten auf?
Wie unterscheiden sich wenig aktive von
stark aktiven Gruppen und wie hängen
diese Muster mit Sport zusammen?
Welche Determinanten für geringe Akti-
vität oder (relative) Inaktivität gibt es?

Die Aktivitätsquellen und Sport 
bei Frauen und Männern
Das Bewegungs- und Sportverhalten von
Männern und Frauen unterscheidet sich deut-
lich: Geschlechtsunterschiede werden v.a.
beim Zeitaufwand für Sport sichtbar, die mit
intensiver körperlicher Aktivität verbunden
sind (Fuchs et al., 1988, Ross & Gilbert, 1985).
Allerdings stellt der Sport nur eine Quelle
körperlicher Aktivität dar. Leslie et al. (2001)
weisen darauf hin, dass Frauen höhere Raten
habitueller Aktivitäten wie Gehen und Rad-
fahren zeigten, die in vielen Studien weniger
berücksichtigt würden. Diese Autoren fordern
eine Förderung von Gehaktivitäten für junge
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Männer. Frauen sollten das Gehen durch wei-
tere moderate, körperliche Aktivitäten ergän-
zen. Abel, Graf & Niemann (1991) betonen
ebenfalls die geschlechtsspezifischen Verzer-
rungen bei der Erfassung körperlicher Akti-
vität: Männer werden allgemein als sport-
aktiver und in der Folge als körperlich aktiver
befunden, weil moderatere Aktivitäten wie
die Mobilität im Alltag weniger erfasst wer-
den. In der Überblicksarbeit von Trost, Owen,
Bauman, Sallis & Brown (2002) wird das
männliche Geschlecht in mehreren Studien
als positiv mit körperlicher Aktivität assoziiert
aufgeführt. Interessant ist der Hinweis von
Trost et al. (2002), die objektive Messungen
mit dem Akzelerometer vornahmen. Die Au-
toren stellen einen eher geringen Unterschied
bei der moderaten Aktivität von rund 11% bei
10-Jährigen fest (bei intensiver körperlicher
Aktivität steigt die Differenz auf 45%). 

Verschiedene Faktoren aus der Sozialisation
werden für diese Unterschiede verantwortlich
gemacht. Dabei werden verschiedene rele-
vante Vorbilder diskutiert. So wird zum einen
der Vater als besonders wichtiges Rollenvor-
bild erachtet; andere Studien weisen auf die
Bedeutung der Mutter hin, wieder andere
auf die Rolle der Gleichaltrigen. Verschiedene
Studien fanden, dass das Vorbild der Eltern
für die Jungen relevant sei, nicht aber für die
Mädchen (Sallis, Alcaraz, McKenzie & Hovdell,
1999). Von einer Relevanz des elterlichen Vor-
bildes v.a. für die Mädchen sprechen Gottlieb
und Chen (1985). Jungen hätten eher sportlich
aktive Freunde und seien deshalb selber ak-
tiver (Anderssen & Wold, 1992; Sallis et al.,
1996). Weitere Studien weisen auf die Be-
deutung der Lehrpersonen hin. Die Rolle der
Sozialisationsagenten ist somit vielfältig und

bedeutsam (Vilhjalmsson & Kristjansdottier,
2003). 

Vilhjalmsson & Kristjansdottir (2003) führen
geschlechtsspezifische Unterschiede auf Be-
sonderheiten, die mit dem organisierten Sport
(d.h. sportliche Aktivität in Sportvereinen und
Sportclubs) zusammenhängen, zurück. Sie
meinen, dass ein zunehmender Teil körperli-
cher Aktivität in der Freizeit in organisierten
Sportclubs erfolge und beziehen sich auf eine
isländische Studie, die bei Schülerinnen und
Schülern  des 6.-, 8.- und 10. Schuljahres durch-
geführt wurde. Das Angebot und die Kultur
dieser Klubs bevorzugten Jungen und Männer
gegenüber Mädchen und Frauen. Mädchen
treten weniger Sportvereinen und Sportclubs
bei. Einsteigerprogramme sowie das Angebot
allgemein seien besser auf die Bedürfnisse
und Interessen der männlichen Jugendlichen
abgestimmt, was Sportkarrieren von Frauen
nachhaltig beeinflusse. Die in der Folge auf-
tretende mangelhafte Sportbeteiligung sei
wesentlich für die Erklärung der Unterschiede
körperlicher Aktivität zwischen Frauen und
Männern (Hypothese differierender Partizi-
pation in Sportvereinen). Keine Rolle spielt
hingegen die Hypothese, dass die sportliche
Aktivität von Frauen in den Sportvereinen
weniger intensiv wäre als bei den Männern
(Hypothese differierender Aktivitätslevels). 

Ein dritter geschlechtsspezifischer Faktor er-
gibt sich durch die höheren Rückzugsraten
der Mädchen gegenüber den Jungen bei or-
ganisierten Formen des Sports (Hypothese
differierender Rückzugsraten). Die Unter-
schiede der Bewegungsaktivität in einer re-
präsentativen Studie bei Schülerinnen und
Schülern des 6.-, 8.- und 10. Schuljahres führen
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Vilhjalmsson & Kristjansdottir (2003) u.a.
auch auf die höheren Raten des Vereinsaus-
tritts bei den Frauen zurück. Zwar ist das Ak-
tivitätslevel der Mädchen, nach dem Rücktritt
aus dem Sportverein, immer noch höher als
bei jenen, die nie in einem Sportclub waren;
insgesamt aber trägt diese Gruppe zu den
geschlechtsspezifischen niedrigeren Raten
der Frauen bei. Das Angebot und die Kultur
dieser Vereine wird als Erklärung für diese
Verhaltensweise beigezogen (Lenskyj, 1990).

Als weitere Quelle von geschlechtsspe-
zifischen Unterschieden wird der schulische
Sportunterricht diskutiert, der von Jungen
und Mädchen unterschiedlich erfahren werde
und der bei den Mädchen durch schlechte
Erlebnisse in der Folge zu weniger sportlicher
Aktivität in der Freizeit führe (Chepyator-
Thomson & Ennis, 1997). Verschiedene Arbei-
ten (Armstrong et al., 1990; Fuchs et al., 1988;
Guinn, Vincent, Semper & Jorgensen, 2000)
führen die geringere Sportbeteiligung von
jungen Frauen auf ihre deprivierte Situation
zurück, was sich bei den Frauen in einem
Rückzug aus verschiedenen Sportarten und
Formen körperlicher Aktivität auswirken
würde.  Diese geschlechtsspezifischen Muster
und Aktivitätsquellen spielen auch beim Rück-
gang der körperlichen Aktivität mit dem Alter
eine Rolle. 

Rückgang der körperlichen Aktivität 
mit dem Alter
Bereits erwähnt wurde der Rückgang von
körperlicher Aktivität im Zusammenhang mit
dem zunehmendem Alter. Sallis (2000) weist
darauf hin, dass der altersbedingte Rückgang
der körperlichen Aktivität das konsistenteste
Ergebnis der Epidemiologie körperlicher Ak-
tivität sei. Der Rückgang sportlicher Aktivität

nach Alter ist bei den Männern dramatischer
als bei den Frauen, allerdings auf höherem
Niveau startend (Pivarnik, Reeves & Rafferty,
2003). Die körperliche Aktivität geht in der
Regel bereits zwischen dem 13. und dem 18.
Lebensjahr zurück. So zeigt sich z.B. bei der
Einhaltung der Empfehlungen der UK-Kon-
sensus-Expertengruppe eine Abnahme bei
den 1. bis 12. Klässlern, allerdings waren in
dieser Studie die Geschlechtsunterschiede
nicht signifikant. Studiener gebnisse zu Aus-
mass und Zeitpunkt des Rückgangs der Ak-
tivität der Männer unterscheiden sich erheb-
lich. Einen raschen Rückgang der körperlichen
Aktivität stellen beispielsweise Trost et al.
(2001) fest, beginnend bereits bei den 7-Jäh-
rigen. Trost et al. (2002) stellen ebenfalls
einen raschen Rückgang der körperlichen Ak-
tivität bei beiden Geschlechtern fest (unter-
sucht wurden 1.- bis 12.-Klässler). Van Mechelen
et al. (2000) weisen einen solchen Rückgang
für die Männer ab dem 13. Altersjahr nach,
nicht aber für die Frauen (in Bezug auf ge-
wohnheitsmässige körperliche Aktivität). Für
die intensive Aktivität wird für beide Ge-
schlechter ein Rückgang festgestellt. Sallis
(2000) argumentiert mit biologischen Fak-
toren, die mit diesem Rückgang im Zusam-
menhang stehen mögen (dabei würden die
Dopamine eine Rolle spielen). Murdey et al.
(2004) berichten hingegen, dass die puberale
Entwicklung nicht im Zusammenhang mit
körperlicher Aktivität stehe (bei 10- bis knapp
11-Jährigen). Zeitpunkt und Ausmass dieses
Rückganges der körperlichen Aktivität sind
somit umstritten und die genauen Mecha-
nismen, die zu diesem Rückgang führen, noch
zu wenig verstanden. Es ist anzunehmen,
dass es sich um einen multifaktoriellen Vor-
gang handelt.
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Für die Aufrechterhaltung körperlicher Akti-
vität im Erwachsenenalter ist die körperliche
Aktivität während der Kindheit und Jugend-
zeit wichtig. Kraut, Melamed, Gofer & Froom
(2003) fanden die Beteiligung an organisier-
tem Sport während der Schulzeit als prädiktiv,
damit im späteren Erwachsenenleben eine
minimale körperliche Aktivität aufrechter-
halten werde. Sie fordern deshalb eine Sport-
förderung im Kindes- und Jugendalter, um
die Sportaktivität in der Bevölkerung insge-
samt zu fördern (ähnlich auch: Powell, Thomp-
son, Caspersen & Kendrick, 1987).

Was auf eine gute Sportförderung in Kindheit
und Jugendzeit zutrifft, trifft ebenso auf eine
schlechte zu: Taylor et al. (1999) weisen auf
die kontraproduktive Wirkung von erzwun-
genen sportlichen Aktivitäten in Kindheit
und Jugendzeit hin, die sich negativ auf die
körperliche Aktivität im Erwachsenenalter
auswirken können.

Trend zu einer sedentären Gesellschaft,
Aufwachsen sedentärer Kohorten
Gesellschaftliche Entwicklungen führen dazu,
dass zwei bis anhin wichtige Quellen körper-
licher Aktivität zunehmend versiegen. All-
tagsmobilität erfolgt zunehmend mit Ver-
kehrsmitteln und ersetzt die Alltagsmobilität
durch Muskelkraft (Gehen, Fahrradfahren).
Bei der Arbeit fällt immer weniger körperliche
Aktivität an, indem viele Arbeitsgänge mit
maschineller Unterstützung oder völlig au-
tomatisiert erfolgen (es gibt allerdings eine
Reihe von Berufen, die immer noch mit einem
erheblichen Körpereinsatz verbunden sind).
Es gibt einen Trend zur Sedentarität. In mo-
dernen Gesellschaften wird der Sport zuneh-
mend zur einzigen Quelle körperlicher Akti-

vität. Damit wird körperliche Aktivität in zu-
nehmendem Masse von kulturell geprägten
Mustern und Faktoren abhängig.

Epidemiologie des Bewegungsverhaltens
der Allgemeinbevölkerung in der Schweiz
Gemäss dem von Lamprecht und Stamm
(2006) vorgeschlagenen Leitindikator «Sport
und Bewegung» sind in der Gesamtbevölke-
rung rund ein Fünftel inaktiv(6). Werden die
Kategorien des Leitindikators auf die Gruppe
der 15- bis 24-Jährigen in der SGB angewendet,
erweisen sich 8% der Frauen als inaktiv, 54%
teilaktiv und 38% als aktiv; bei den Männern
sind 7% inaktiv, 35% teilaktiv und 58% aktiv
(Angaben auf Grund der Abbildung geschätzt:
Lamprecht & Stamm, 2006, S. 11). Werden die
Kriterien des Leitindikators auf die ch-x an-
gewendet, beträgt die Inaktivität bei den
Männern 13% und bei den Frauen 16%; ins-
gesamt zeigen die Ergebnisse der ch-x ein
ungünstigeres Bild als die Gruppe der 15- bis
24-Jährigen der SGB. Die Anwendung des
Leitindikators in den vorliegenden Daten er-
brachte das widersprüchliche Ergebnis, dass
zwischen den Stufen der unregelmässig und
regelmässig Aktiven der Indikator bei 20-Jäh-
rigen nicht unbedingt ordinal ausgestaltet
ist, d.h. in den Daten der ch-x sind die «unre-
gelmässig Aktiven» insgesamt länger kör-
perlich intensiv aktiv und wenden mehr Zeit
für Sport auf als die «regelmässig Aktiven»
(vgl. Tab. 2.7).

Lamprecht & Stamm (2006) haben eine Über-
sicht über die verschiedenen Altersgruppen
an Hand der Daten der Schweizerischen Ge-
sundheitsbefragung (SGB) des Jahres 2002
erstellt. Im Prinzip zeigt sich auch in diesen
Ergebnissen die stete Zunahme der Inaktiven,
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insbesondere ein deutlicher Rückgang zwi-
schen 20 und 30 Jahren sowie bei den über
75-Jährigen (2006, S. 5). Interessant ist aber,
dass bei den Männern die Aktivitätsraten in
der Altersgruppe der 65- bis 74-Jährigen noch-
mals deutlich zunehmen; diese Altersgruppe
erreicht nicht mehr das Ausgangsniveau der
jüngeren Altersgruppen, trotzdem ist die Zu-
nahme in sehr deutlichem Masse erkennbar
(vgl. auch Zürcher Gesundheitsbericht, Wydler,
2007). Das stellt einen Hinweis darauf dar,
dass der Rückgang der Aktivität von sozialen
Umwelteinflüssen bestimmt wird (z.B. durch
das Zeitbudget, das möglicherweise durch
die Aufnahme einer Erwerbstätigkeit einge-
schränkt wird und die körperliche oder sport-
liche Aktivität nicht im gewünschten Ausmass
zulässt). In Situationen mit erhöhter verfüg-
barer freier Zeit, wie es nach der Pensionie-
rung der Fall ist, nehmen auch die körperli-
chen Aktivitäten wieder zu. Bei den Frauen
bleiben die Anteile der aktiven Personen auf
etwas tieferem Niveau weitaus konstanter
als bei den Männern; bei den Frauen zeigt
sich aber auch die leichte Zunahme bei den
65- bis 74-Jährigen nicht, vielmehr zeigt die
Kurve einen relativ flachen Verlauf und nimmt
bei den über 65-Jährigen deutlich ab. Kritische
Gruppen, die ihre Aktivität verringern, sind
auf Grund dieser Resultate die 20-bis 30-jäh-
rigen Männer und Frauen sowie die Gruppe
der über 65-jährigen Frauen. Interessant ist
im Bericht von Lamprecht und Stamm (2006)
auch die Darstellung verschiedener Quellen
körperlicher Aktivität (ebd. S. 12): So nimmt
die sportliche Aktivität mit dem Alter deutlich
ab, wird aber teilweise kompensiert durch
die Aktivität mit Alltagsmobilität (Fahrrad-
fahren, Gehen). In der jüngsten Altersgruppe
der 15- bis 24-Jährigen zeigt sich nun insbe-

sondere bei den Männern eine Kumulation
dieser Faktoren: Junge Menschen sind gene-
rell aktiv durch Alltagsmobilität (besonders
ausgeprägt die Frauen), sie weisen hohe
sportliche Aktivität auf (insbesondere die
Männer) und sie sind auch im Beruf häufiger
körperlich stark gefordert (eher die Männer). 

Trends der körperlichen und sportlichen
Aktivität in der Allgemeinbevölkerung: 
Lamprecht und Stamm (2006) berichten(7),
dass die ungünstigen Trends des Bewegungs-
verhaltens in der Phase von 1992 bis 1997 im
Jahre 2002 zumindest gebrochen werden
konnten. In der deutschsprachigen Schweiz
zeigen sich gar positive Trends in Richtung
vermehrter Aktivität und ein Rückgang der
Anteile der Bevölkerung, die wenig Aktivität
zeigt (ebd. S. 18).

Körperliche und sportliche Aktivitäten bei
Kindern und Jugendlichen in der Schweiz:
Mit dem Alter nimmt die körperliche 
Aktivität ab 
Bei den 11- bis 16-jährigen Jugendlichen zeigt
sich in der HBSC (eine europäische Studie,
die Ländervergleiche zulässt) bei der Häufig-
keit des Sporttreibens ein relativ deutlicher
Rückgang (Anzahl der Sportaktivitäten pro
Woche mit Schwitzen und Atemlosigkeit
ausser halb der Schule). An einer Mehrheit
der Tage pro Woche (vier und mehr Tage) ist
ein Drittel der elfjährigen Mädchen (34%),
aber nur noch ein Fünftel bei den 16-jährigen
aktiv (18%). Bei den Jungen gehen die Anteile
von knapp drei Fünfteln (58%), die an vier
und mehr Tagen aktiv sind, auf unter die
Hälfte (44%) zurück. Wird allerdings die In-
tensität des Sporttreibens betrachtet (Anzahl
Stunden pro Woche ausserhalb des Schul-
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unterrichts mit Atemlosigkeit oder Schwitzen
beim Sport), zeigt sich die postulierte Ab-
nahme nicht mehr: Während sich bei den
Frauen ein kurvilinearer Zusammenhang zeigt
(mit einem Tiefpunkt bei den 14-Jährigen),
nimmt bei den Männern der Anteil mit hoher
Intensität sogar in der Tendenz leicht zu (An-
naheim, Schmid & Kuntsche, 2004). Dieser
Befund ist insofern erstaunlich, als er in Wi-
derspruch zu den bisher zitierten Studien
steht, die überwiegend einen Rückgang ab
dem 11. oder 12. Jahr festgestellt haben. Die
HBSC erlaubt auch einen Vergleich der Akti-
vitätsraten im europäischen Vergleich: In die-
ser Studie wird der Aktivitätsindikator «Mo-
derate to Vigorous Physical Activity Indivator»
verwendet (MVPA). Hier liegen die 11- bis 16-
jährigen Schweizer Schüler/innen im oberen
Mittelfeld. 11-jährige Schweizer Schülerinnen
und Schüler sind an durchschnittlich 4,3 Tagen
pro Woche aktiv (ebd. S. 23).

In der Altersgruppe der 16- bis 20-Jähri-
gen nehmen die Aktivitätsraten und die
Sportaktivität mit zunehmendem Alter kon-
tinuierlich ab (SMASH: Narring et al. 2004, S.
84ff.). In dieser Studie wird das Kriterium
einer mindestens dreimaligen wöchentlichen
Aktivitätsperiode von 20 Minuten Dauer ge-
setzt (Aktivität in einer Intensität, die Schwit-
zen oder Atemlosigkeit erzeugt). Rund 40%
der befragten Jugendlichen erfüllten dieses
Kriterium nicht (ebd.).

Nach der Schulzeit (Lehre oder Mittel -
schule/Gymnasium) stehen die 20-Jährigen
in der Schweiz an einem wichtigen Punkt der
Weichenstellung für «Lifetime»-Aktivität. Das
obligatorische Sportangebot, das während
der Schulzeit und Lehre eine Basisaktivität
sicher stellte, endet in der Regel zu diesem

Zeitpunkt und müsste künftig durch freiwil-
lige Sportlichkeit und Bewegung in der Frei-
zeit weitergeführt werden (falls die berufliche
Tätigkeit nicht mit ausgewogener Aktivität
verbunden ist). Es macht von daher Sinn, sich
besonders mit dieser Altersgruppe zu be-
schäftigen (Kapitel 8.3).

Trends der körperlichen und sportlichen
Aktivitäten bei Kindern und Jugendlichen
in der Schweiz:
Bei den 11- bis 16-jährigen Schülerinnen be-
richtet die HBSC (Annaheim, Schmid & Kunt-
sche, 2004) über eine Zunahme körperlicher
Aktivität im Zeitraum von 1998 bis 2002; dies
betrifft sowohl die Häufigkeit als auch die
Intensität. Bei den Schülern weisen die Un-
terschiede zwischen 1998 und 2002 nicht sy-
stematisch in eine Richtung (ebd., S. II).

In der SMASH (16- bis 20-Jährige) stellen die
Autorinnen und Autoren (allerdings unter
Vorbehalten bezüglich der Vergleichbarkeit
der beiden Stichproben) einen Rückgang der
Sporttreibenden in der Altersgruppe der 16-
bis 20-Jährigen im Vergleich der beiden Er-
hebungszeitpunkte 1993 und 2002 fest. Dies
trifft in ähnlichem Ausmass auf Mädchen
und Jungen zu. Ebenso haben die Anteile mit
täglicher Aktivität im Zeitraum von rund 10
Jahren abgenommen (ebd., S. 88).

Zusammenfassung der Literaturübersicht
Deutlich wird aus diesem Überblick, dass die
unterschiedlichen Kriterien, Instrumente und
Betrachtungs- und Bewertungsweisen zu
deutlich unterschiedlichen Ergebnissen in
der Einschätzung körperlicher Aktivität füh-
ren, insbesondere bezüglich ungenügender
Aktivität. 
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Hypothesen zu geschlechtsspezifischen 
Unterschieden:
2a) Frauen sind annähernd so bewegungs -

aktiv wie die Männer, treiben aber weniger
Sport.

2b) Frauen sind in höherem Ausmass moderat
körperlich aktiv als die Männer. 

2c) Die Männer sind länger intensiv körperlich
aktiv und wenden mehr Zeit für Sport auf.

2d) Bei den Männern weisen grössere Anteile
körperliche Aktivität bei der Arbeit auf,
die sich in den gesetzten Kriterien gesund-
heitsrelevanter Aktivierung äussert (ausser
Atem geraten oder zum Schwitzen kom-
men).

2e) Frauen und Männer zeigen qualitativ und
quantitativ unterschiedliche Muster von
körperlicher Aktivität.

2f) Unterschiedliches körperliches Verhalten
ist verknüpft mit unterschiedlichen Prä-
ferenzen für verschiedene Sportarten.

In der ch-x eingesetzte Erhebungs -
instrumente
Das Bewegungsverhalten ist empirisch
schwierig zu erfassen, dies gilt für die Befra-
gung in Surveys, trifft aber auch auf «objek-
tive» Messungen zu. Die subjektive Messung
ist schwierig, weil dem Erinnerungsvermögen
Grenzen gesetzt sind; aber auch die Abgren-
zung dessen, was eine berichtenswerte Ak-
tivität darstellt, wird durch subjektive Wahr-
nehmungen verzerrt; das trifft auch auf so
«objektive» Merkmale wie Atemlosigkeit oder
Schwitzen zu. Jedes Instrument beinhaltet
ein gewisses Mass an Willkür in der Erfassung
des Gegenstandes. Unter «Sport» wird sehr
Unterschiedliches verstanden. Wie bei allen
Befragungen mag die soziale Erwünschtheit
die Antworten in positiver Richtung zu ver-

zerren, d.h. in der Tendenz mehr Aktivität an-
zugeben als tatsächlich ausgeübt. Die objek-
tive Messung ist schwierig, weil das Mess-
verfahren selbst eine Intervention darstellt,
die das zu erfassende Verhaltensmerkmal
während der Messperiode zu beeinflussen
imstande ist(8). 

Die Instrumente zur Erfassung von Bewe-
gungsaktivität wurden vom BASPO ausge-
wählt und der ch-x zur Verfügung gestellt.
Die Erfassung der Aktivität richtet sich auf
zwei Intensitätsformen körperlicher Aktivität
sowie auf die Dauer, seit der die befragte
Person im angegebenen Masse aktiv ist (dies
wird im Folgenden als «Persistenz körperlicher
Aktivität» bezeichnet). Erhoben wurden für
beide Formen körperlicher Aktivität die Wo-
chenprävalenzen(9):

Moderate körperliche Aktivität (Krite-
rium: Aktivität, bei der man «mindestens
ein bisschen ausser Atem» kommt);
Dauer, seit der das aktuelle Aktivitäts -
niveau gehalten wird (Persistenz). 
intensive körperliche Aktivität (Kriterium:
körperliche Aktivität, bei der man «ziem-
lich ins Schwitzen kommt». 

Die eingesetzten Instrumente vermögen be-
züglich der Differenziertheit nicht zu befrie-
digen und bei den erfassten Aspekten kör-
perlicher Aktivität bestehen erhebliche Zwei-
fel in Bezug auf die Konstruktvalidität. Eine
grundsätzliche Schwierigkeit ergibt sich aus
der Tatsache, dass Schwitzen und Atemlo-
sigkeit eine individuell variierende physiolo-
gische Reaktionsweise darstellt, die zwar mit
körperlicher Aktivität korreliert ist, die aber
z.B. für inaktive oder übergewichtige Personen
leichter zu erreichen ist als für trainierte Per-
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sonen. Möglich, dass verschiedene moderate
Aktivitäten, z.B. in Bezug auf Alltagsmobilität
wie Gehen oder Fahrradfahren mit den ver-
wendeten Instrumenten nicht erfasst werden
(Aktivitäten, die von Frauen häufiger ausge-
übt werden und bei 20-Jährigen u.U. weder
zu Atemlosigkeit noch zu Schweissattacken
führen mögen).

Die Frage nach der Dauer, seit der das aktuelle
Aktivitätsniveau gehalten wird, ist der Frage
nach moderater Aktivität untergeordnet. Es
ist nicht ganz klar, ob sich die Änderungs-
wünsche ausschliesslich auf die moderate
Aktivität beziehen, oder ob allenfalls auch
die intensive körperliche Aktivität oder gar
die Summe beider Formen sowie Sportakti-
vität mit in die Beurteilung einfliessen. In
den folgenden Analysen wird v.a. davon aus-
gegangen, dass diese Frage eine globale Ein-
schätzung der eigenen Aktivität insgesamt

wiedergibt, also summarisch alle Formen kör-
perlicher Aktivität betreffen. 

In der ch-x werden die beiden Fragen nach
moderater und intensiver körperlicher Akti-
vität mit einer sehr allgemeinen Frage nach
dem wöchentlichen Zeitaufwand für Sport
sowie weiteren Fragen zu Sport- und Frei-
zeitverhalten behandelt. Sie werden in den
folgenden Kapiteln näher beschrieben. Inter-
essant wären auch weitere Quellen von Ak-
tivität gewesen (bei der Arbeit, in der Freizeit,
bei der Alltagsmobilität) und weitere Aspekte,
wie z.B. auch Aktivitäten geringerer Intensität
oder monotone Aktivität (Fliessbandarbeit,
Arbeit im Stehen etc.).

2.1 Moderate körperliche Aktivität

Die moderate Aktivität kann im Alltag, bei
der Arbeit oder in der Freizeit erfolgen. In der
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Frageformulierung werden folgende Beispiele
aufgeführt: «Zügiges Laufen, Wandern, Tan-
zen, Gartenarbeiten oder viele Sportarten».
Die moderate körperliche Aktivität wird mit
drei Komponenten erhoben:

Anzahl Tage, an denen man in einem
Ausmass aktiv ist, so dass man zumindest
ein bisschen ausser Atem kommt;
durchschnittliche Dauer dieser Aktivitäts -
phasen;
Dauer, seit der das aktuelle Aktivitäts -
niveau gehalten wird (Persistenz).

Werden die Anteile mit Aktivitätstagen, an
denen die befragten Personen moderat aktiv
sind, betrachtet, zeigt sich das Bild in Tabelle
2.1: Die Unterschiede zwischen den Geschlech-
tern sind zwar signifikant, insgesamt schwach
ausgeprägt.

Knapp 7% aller befragten Personen sind täglich
moderat aktiv (d.h. sie sind täglich in einem
Masse aktiv, das mit Atemlosigkeit verbunden
ist / vgl. Tabelle 2.1).

Moderate körperliche Aktivität in Minuten
pro Woche 
Die Frage nach der Dauer der jeweiligen Ak-
tivitätsphasen ergab eine grosse Bandbreite
von 0 Minuten bis 999 Minuten. Alle Angaben
mit mehr als zehn Stunden täglicher Aktivität
wurden im Sinne fehlender Plausibilität von
der Auswertung ausgeschlossen. Es betrifft
rund 133 Fälle oder rund 0.6% der Stich-
probe(10). Werden die Angaben zu Anzahl der
Tage mit Aktivität und die jeweiligen Aktivi-
tätsphasen miteinander kombiniert, ergeben
sich weitere Widersprüchlichkeiten. So weisen
97% der Personen, die angeben, an keinem
Tag aktiv zu sein, auch konsequent aus, dass
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die jeweiligen Aktivitätsphasen null Minuten
betragen haben. In drei Prozent dieser Fälle
werden trotz der Angabe «an null Tagen
aktiv» Angaben zur täglichen Aktivitätsdauer
gemacht(11). 

Zwischen den Geschlechtern beträgt der Un-
terschied moderater körperlicher Aktivität
zwischen Männern und Frauen rund 100 Mi-
nuten pro Woche und rund 14 Minuten pro
Tag (vgl. Tabelle 2.2). Dieser Unterschied ist
signifikant und widerlegt die Hypothese des
ähnlichen Ausmasses moderater Aktivität
von Frauen und Männern. Unterschiede zwi-
schen den Geschlechtern werden mit dem
Einbezug der weiteren Formen körperlicher
Aktivität noch deutlicher (intensive körper-
liche Aktivität sowie die Angaben zum Sport-
verhalten). 

In Bezug auf die moderate körperliche Aktivität
unterscheiden sich die Geschlechter: Durch-
schnittlich sind Frauen während gut drei Stun-
den und Männer knapp fünf Stunden pro
Woche moderat körperlich aktiv (d.h. sie üben
eine Aktivität aus, die mit Atemlosigkeit ver-
bunden ist).

2.2 Intensive körperliche Aktivität

Analog zur moderaten Bewegungsintensität
wird die «intensive körperliche Aktivität» in
ihren individuellen physiologischen Aus -
wirkungen erhoben, nämlich im Phänomen
des «ziemlichen Schwitzens». Idealerweise
bauen intensivere körperliche Aktivitäten auf
einer moderaten Basisaktivität auf (BASPO,
BAG und Netzwerk Gesundheit und Bewe-
gung Schweiz, vgl. Kapitel 8.3). Empirisch
braucht dies aber nicht so zu sein, d.h. es

handelt sich um zwei relativ unabhängige
Aktivitätsformen. So weisen 6% der Frauen
und 9% der Männer 210 Minuten und mehr
intensive körperliche Aktivität pro Woche auf,
erreichen aber diese Zeitlimite für die mo-
derate Aktivität nicht. Solche Aktivitätsformen
können – wie bei der moderaten Aktivität
auch – bei der Arbeit, im Alltag oder beim
Sport auftreten. Die Aktivitätsquellen wurden
in der ch-x nicht erfragt. 

Eine erste Teilfrage richtet sich – analog zur
moderaten Aktivität – nach der Anzahl Tage,
an der die befragte Person in einem Ausmass
aktiv war, die zu «ziemlichem Schwitzen»
führte (Tab. 2.3). 

Männer sind häufiger in der Woche körperlich
intensiv aktiv als Frauen. Durchschnittlich sind
Frauen an weniger als zwei Tagen intensiv
körperlich aktiv (1.7 Tage), Männer an mehr
als zwei Tagen (2.3 Tage). Ein Drittel der Frauen
(33%) und knapp ein Viertel der Männer (23%)
sind an keinem Tag intensiv körperlich aktiv
(mit Schwitzen). Eine Mehrheit der Frauen wie
auch der Männer ist zwischen einem und drei
Tagen körperlich in einem Masse aktiv, dass
sie ins Schwitzen geraten. Jede siebte Frau,
aber jeder vierte Mann ist an vier und mehr
Tagen körperlich intensiv aktiv. Rund 4% der
befragten Frauen und Männer weisen an sie-
ben Tagen körperlich intensive Aktivitäten auf
(vgl. Tab. 2.3).

In der Allgemeinbevölkerung sind die Anteile
ohne intensive körperliche Aktivität höher
(da die körperliche Aktivität mit dem Alter
abnimmt). Lamprecht und Stamm (2004) be-
richten anhand der SGB 2002 (Bundesamt
für Statistik, Hrsg. 1992/93, 1997 und 2002)
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über 37% Inaktive in der Allgemeinbevölke-
rung (nie Aktivität mit Schwitzepisoden, in
der ch-x sind dies 28%), 36% der Allgemein-
bevölkerung sind ein- bis zweimal pro Woche
aktiv (dieser Anteil entspricht demjenigen in
der ch-x mit 38%) und 27% in der Allgemein-
bevölkerung weisen mehr als zwei Aktivi-
tätsperioden mit Schwitzen pro Woche auf
(Anteil in der ch-x: 34%). Im Vergleich zu äl-
teren Altersgruppen steht die Gruppe der
20-Jährigen also günstig da. Allerdings ist zu
berücksichtigen, dass die Frageformulierung
die Zeit vor der Rekrutenschule berücksich-
tigte; damit wurde der obligatorische Schul-
sport im Rahmen der Sekundarstufe II zu
einem grossen Teil mit erfasst (Sportunter-
richt in der Mittel- und Berufsfachschule).
Der Vergleich ist durch diese Bedingung sowie
durch das jugendliche Alter der Befragten in
der ch-x natürlich verzerrt. Ein Vergleich ähn-

licher Altersgruppen (allerdings mit grös -
serem Alter srange von 15 bis 24 Jahren aus
der SGB bietet die Tabelle 2.7. Sie zeigt, dass
die Prävalenzen körperlicher Aktivität in der
ch-x deutlich unter den Angaben der befrag-
ten 15- bis 24-Jährigen in der SGB liegen.

Intensive körperliche Aktivität in Minuten
pro Woche 
Die Berechnung der durchschnittlichen wö-
chentlichen Aktivitätsdauer ergibt folgendes
Bild (vgl. Tab. 2.4 mit der Aktivitätsdauer pro
Tag, multipliziert mit den Anzahl Wochen-
tagen mit intensiver Aktivität)(12). 

Männer sind durchschnittlich doppelt so lang
intensiv aktiv wie die Frauen: Männer sind
wöchentlich vier Stunden, Frauen zwei Stunden
in einem Masse aktiv, dass sie ins Schwitzen
geraten (vgl. Tab. 2.4).
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Zu diesem deutlichen Unterschied wird neben
der höheren Sportaktivität die intensivere
und häufigere körperliche Aktivität der Män-
ner während der Arbeit beitragen.

2.3 Summenindex aus moderater und 
intensiver körperlicher Aktivität

Total der Minuten körperlicher Aktivität
pro Woche
Die Tabelle 2.5 zeigt, dass moderate und in-
tensive körperliche Aktivität stark assoziiert
sind. Dies ist erwartungskonform. Trotzdem
tritt jede Form auch isoliert von der anderen
auf, allerdings nur in eher kleinen Untergrup-
pen. Insgesamt erscheinen solche Kombina-
tionen eher unplausibel. Die Anzahl der feh-
lenden Werte wird durch die Kombination
dieser vier Variablen relativ gross (n = 1182,
5,8%).

Aus den beiden Angaben zur moderaten und
intensiven Aktivität wird eine Summenskala
beider Aktivitätsformen gebildet(13).  Die An-
zahl Aktivitätsphasen und die Aktivitätsdauer
sind aber stark miteinander verknüpft. Die
Summe der Minuten körperlicher Aktivität
ist gut in der Lage, Aktive von Inaktiven zu
unterscheiden. Die Binnendifferenzierung
der Qualität der Bewegungsaktivität (mode-
rate oder intensive) geht aber verloren, was
besonders für geschlechtsspezifische Betrach-
tungsweise relevant sein könnte. 

Für die folgende Tabelle wurden Tage und
wöchentliches Aktivitätsaufkommen der
 beiden Aktivitätsformen addiert, die «totale
Aktivitätsdauer». Tabelle 2.6 zeigt den Zu-
sammenhang zwischen der Anzahl Tage mit
Aktivität und dem Total des Aktivitätsauf-
kommens. 
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Tabelle 2.4: Durchschnittliche wöchentliche Dauer intensiver körperlicher Aktivität in Abhängigkeit der
Anzahl Tage mit Aktivitäten dieser Art (in Minuten pro Woche)
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Lamprecht und Stamm (2006) schlagen zur
Erfassung der körperlichen Aktivität die Bil-
dung eines Leitindikators vor. Die Tabelle 2.7
zeigt die Kriterien für die verschiedenen Ka-
tegorien und die empirischen Verteilungen
in der SGB sowie in der ch-x. Die erhobenen
Prävalenzraten körperlicher Aktivität liegen
in der ch-x unter denjenigen der SGB. Diese
Abweichungen zeigen sich auch in Bezug auf
andere Verhaltensweisen (Cannabis- und Al-
koholkonsum, wo die Angaben in der SGB in
gesundheitlich günstigerer Richtung liegen
als in der ch-x, vgl. Mohler-Kuo et al., 2006)(14).

Die Tabelle 2.8 zeigt, dass der Leitindikator
des Obsans die körperliche Aktivität gut ab-
bildet, insbesondere auch, wenn die Variable
«Zeitaufwand für Sport» betrachtet wird. Die
Gruppe der «unregelmässig Aktiven» ist im
Vergleich zu den «regelmässig Aktiven» im
selben Ausmass sportaktiv und liegt im Rah-
men der durchschnittlichen Sportaktivität.
Die regelmässig Aktiven weisen eine erkleck-

liche Dauer moderater Aktivität auf, die in
diesem Ausmass selbst von den trainierten
Personen nicht erreicht wird und wohl teil-
weise berufsbedingt sein dürfte. Die «unre-
gelmässig aktiven Personen» sind durch-
schnittlich sechs Stunden pro Woche körper-
lich aktiv (Summe moderater und intensiver
körperlicher Aktivität), die Frauen sind durch-
schnittlich während 5,6 Stunden, die Männer
während 6,4 Stunden aktiv. Ebenso gibt diese
Personengruppe an, während rund 3,5 Stun-
den Sport zu treiben und liegt damit eher
über dem Durchschnitt des Zeitaufwandes
für Sport. Die Etikettierung «Verhaltensemp-
fehlung nicht erfüllt» überzeugt für die
Gruppe der unregelmässig Aktiven in der Da-
tenquelle ch-x unter diesem Blickwinkel nicht. 

Die Prävalenzen körperlicher Aktivität liegen
in der ch-x unter denjenigen der SGB. Der
Leitindikator des Obsan weist in der ch-x die
«unregelmässig Aktiven» zu unrecht als Per-
sonen aus, die die Bewegungsempfehlungen
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Tabelle 2.5: Zusammenhang moderater und intensiver körperlicher Aktivität 
(6-stufig, Zellenprozentwerte)

Pearsons Korrelationskoeffizient r  = .40*** (p 0.001)≤
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verfehlen. Die «unregelmässig Aktiven» wei-
sen durchschnittlich während rund sechs
Stunden moderate und/oder intensive kör-
perliche Aktivität auf und wenden mehr Zeit
für Sport auf als die regelmässig Aktiven;

aller dings sind diese Aktivitäten nicht mit
Schwitzepisoden ausreichender Dauer be-
gleitet (und verfehlen deshalb mit durch-
schnittlich 112 Minuten Aktivität mit Schwit-
zen das Kriterium der 150 Minuten Aktivi-
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Tabelle 2.6: Durchschnittliche wöchentliche Dauer moderater und intensiver körperlicher Aktivität in Ab-
hängigkeit der Anzahl Tage mit Aktivität und im Total (in Minuten pro Woche)

Tabelle 2.7:Verteilungen in Bezug auf die Kriterien des Leitindikators «Sport und Bewegung» in den Daten
der SGB und der ch-x (in Prozent)

* Die Prozentwerte wurden der Abbildung G1 entnommen, vgl. Lamprecht & Stamm, 2006, S. 11
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tätsperioden mit Schwitzen). Allerdings ver-
fehlt die Gruppe der «regelmässig Aktiven»
diese Grenze noch in deutlicherem Ausmass
(durchschnittlich 95 Minuten Aktivität mit
Schwitzen). Ebenso wendet die Gruppe der
«unregelmässig Aktiven» mehr Zeit für Sport
auf als die «regelmässig Aktiven» (durch-
schnittlich 3,3 Stunden vs. 3,1 Stunden, n. s.).
Die Unterschiede zwischen regelmässig und
den unregelmässig Aktiven sind einzig in
Bezug auf die moderate Aktivität signifi-
kant.

Männer und Frauen unterscheiden sich deut-
lich bezüglich körperlicher Aktivität, weil sich
die Männer in Bezug auf alle drei erhobenen
Indikatoren aktiver erweisen. Arbeit als Quelle

körperlicher Aktivität ist bei den Männern be-
deutsamer als bei den Frauen (so eine Schluss-
folgerung). Tägliche körperliche Aktivität (mo-
derate und/oder intensive Aktivität) weisen
ein Viertel der Frauen (23%) und ein Drittel
der Männer (34%) auf. Die Basisempfehlung
einer täglichen Aktivität wird somit von einer
grossen Mehrheit verfehlt. Wird das Kriterium
von 210 Minuten wöchentlicher Aktivität be-
trachtet (Summe von sieben Tagen mit Akti-
vität von mindestens 30 Minuten Dauer), er-
füllen durchschnittlich diejenigen Personen
dieses Kriterium, die an drei Tagen und mehr
aktiv sind. Insgesamt erfüllen 46% der Frauen
und 63% der Männer das Kriterium aus -
reichender Aktivität und können somit als kör-
perlich aktiv bezeichnet werden.

552. Körperliche Aktivität und Sport

Tabelle 2.8: Körperliche Aktivität gemäss den fünf Kategorien des Leitindikators «Sport und Bewegung»
in den Daten der ch-x (Aktivität in Minuten pro Woche, Sport in Stunden pro Woche)
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2.4 Zeitaufwand für Sport 

Im Fragebogen der ch-x wird im Kapitel zur
Freizeitgestaltung die Frage nach der Anzahl
Stunden gestellt, die pro Woche für Sport
aufgewendet werden(15). Diese Frage wurde
unabhängig der beiden Instrumente zur Er-
fassung körperlicher Aktivität gestellt und
knüpft an den Alltagsassoziationen der Be-
fragten zu Sport an, d.h. an Aktivitäten, die
in der Regel in der Freizeit ausgeübt werden
und die mit «Sport» bezeichnet werden.
Grundsätzlich besteht die Erwartung, dass
sich sportliche Aktivitäten in Bewegungsak-
tivitäten umsetzen. In Tabelle 2.9 wurden die
moderate und die intensive körperliche Ak-
tivität in Stunden umgerechnet, um den Ver-
gleich mit den Angaben zum Zeitaufwand
für Sport zu erleichtern.

Männer wenden gemäss ihrer Eigendeklara-
tion knapp eine Stunde mehr Zeit für Sport
auf als die Frauen. Bei der moderaten und
intensiven körperlichen Aktivität sind die Un-
terschiede zwischen den Geschlechtern deut-
lich höher als beim Zeitaufwand für Sport.
Die Differenz der sportlichen Aktivität zum
Total der körperlichen Aktivität weist auf Ak-
tivitätsquellen ausserhalb von Sport hin, die
in Alltag und Beruf auftreten. Diese Aktivi-
täten sind für Männer doppelt so wichtig

wie für die Frauen (die Differenz vom Total
der körperlichen Aktivität und der sportlichen
Aktivität ergibt für die Frauen zweieinhalb
Stunden und die Männer fünf Stunden, die
aus Aktivitätsquellen ausserhalb des Sports
herrühren müssen)(16).

Männer sind beim Sport deutlich aktiver als
Frauen. Frauen wenden rund zweieinhalb Stun-
den für Sport auf (2,6 Stunden), Männer drei-
einhalb Stunden pro Woche (Tabelle 2.9). Wird
angenommen, dass der Sport mit moderater
oder intensiver Aktivität verbunden ist, bleiben
bei den Frauen zweieinhalb Stunden und bei
den Männern fünf Stunden für Aktivitäten,
die aus anderen Quellen herrühren müssen
(Bewegung bei der Arbeit oder durch Alltags-
mobilität). 

Die korrelativen Zusammenhänge unterstüt-
zen diese Vermutung: Bei den Frauen ist der
Zeitaufwand für Sport deutlicher mit den In-
dikatoren körperlicher Aktivität verbunden
als bei den Männern (Tab. 2.10). Der Zeitauf-
wand für Sport und die moderate und inten-
sive körperliche Aktivität korrelieren bei den
Frauen weitaus stärker als bei den Männern.
Dieser Unterschied weist auf körperliche Ak-
tivitäten hin, die nicht als Sport interpretiert
werden und wohl am ehesten im Bereich der
körperlichen Aktivität bei der Arbeit anfallen.
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Tabelle 2.9: Zeitaufwand für Sport in der Woche (in Stunden pro Woche)
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2.5 Bevorzugte Sportarten

Dieses Kapitel geht der Frage nach, welche
Sportarten bevorzugt ausgeübt werden. In
der ch-x wurden vierzig verschiedene Sport-
arten erhoben, und zwar mit der Frage, ob
diese häufig (3), gelegentlich (2), früher (1)
oder nie (0) ausgeübt werden. Aus diesen
vierzig Sport-Items wurden faktorenanaly-
tisch 11 Skalen bestimmt. In der folgenden
Abbildung wird unterstellt, dass diese Skalen
auf ordinalem oder höherem Skalenniveau
betrachtet werden können, und dass es sinn-
voll ist, die Mittelwerte aus den gebildeten
Skalen zu betrachten (was einer einfachen
Orientierung dient). Alle Skalen wurden auf
das ursprüngliche Skalenniveau von 0 bis 3
kollabiert. Die durchschnittlichen Werte lie-
gen relativ tief, weil viele Sportarten nur von
Minderheiten ausgeübt werden (vgl. Ta-
belle 2.11).

Über alle 40 Sportarten betrachtet unter-
scheiden sich die Frauen zwar signifikant von
den Männern (Summenskala der aktuell oder
früher betriebenen Sportarten AM =  0,73 vs.
0,81); die Unterschiede der Sportaktivität über

alle 40 Sportarten hinweg betrachtet scheint
aber eher moderat auszufallen. In den ver-
schiedenen Skalen liegen die Angaben der
Frauen und Männer zum Teil nahe beieinan-
der, obwohl in Bezug auf Einzelitems deut -
liche Unterschiede vorliegen. Das liegt teil-
weise daran, dass in den faktoranalytisch
 zusammengefassten Gruppen einzelne Sport-
arten vertreten sind, für die je geschlechts-
spezifische Präferenzen vorliegen; die Diffe-
renzen zwischen den Geschlechtern fallen
bei den zusammengefassten Skalen geringer
aus als bei der Betrachtung von Einzelitems.
Die deutlichsten geschlechtsspezifischen Un-
terschiede zeigen sich in Bezug auf Gymnastik
und Tanzen, die deutlich häufiger von Frauen
betrieben werden, und umgekehrt werden
teamorientierte Ballsportarten vorwiegend
von Männern ausgeübt. Sportarten wie Tur-
nen/Gymnastik sowie Tanzen/Jazztanz wer-
den von den Männern deutlich weniger aus-
geübt. Zeigen hier die Männer möglicher-
weise weniger Emanzipation als die Frauen,
welche dies in Bezug auf männlich dominierte
Sportarten zeigen? Wenige Unterschiede
 zeigen sich in Bezug auf Fitness und Kraft-
training, Selbstverteidigung, individuell be-
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Tabelle 2.10: Indikatoren körperlicher Aktivität und Zeitaufwand für Sport (Korrelationen)

Pearsons Korrelationskoeffizienten; obere Hälfte: Korrelationen der Frauen, untere Hälfte: Korrelationen
der Männer; gewichtete Stichprobe; *p 0.05; **p 0.01; ***p 0.001≤ ≤ ≤
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triebene Ballsportarten und Meditation. Bei
den alpinen Sportarten liegen die Männer
leicht vorn, was auch auf die Erlebnis-, Aus-
dauer- und übrige Sportarten zutrifft. 

Die Abbildungen 2.1 bis 2.7 zeigen die aktuell
und früher ausgeübten Sportarten. Um die
geschlechtsspezifischen Differenzen darzu-
stellen werden die in Tabelle 2.11 zusammen-
gefassten Gruppen von Sportarten in den
folgenden Abbildungen separat aufgeführt.

Bei den Bergsportarten zeigen die Männer
eine Vorliebe für körperlich stärker fordernde
Formen dieser Sportarten wie Klettern/Berg-
steigen oder Skitouren/Skiwandern, während
körperlich weniger fordernde Formen wie

Wandern und Skifahren von Frauen bevorzugt
werden. Insgesamt stellen sie eine Gruppe
von Sportarten dar, die von den Männern be-
vorzugt werden. Ein ähnliches Muster zeigt
sich in der Gruppe Inline-Skating, Eislauf und
Eishockey. Während Eishockey eine männlich
dominierte Sportart darstellt, werden Eislau-
fen und Inline-Skating von Frauen bevorzugt.
Insgesamt resultiert in dieser Gruppe eine
ausgewogene Präferenz zwischen den Ge-
schlechtern. Ebenso ist Schwimmen eine eher
weibliche Sportart. Radfahren wird von bei-
den Geschlechtern ähnlich häufig betrieben
(Abb. 2.2). Insgesamt wird Radfahren und
Schwimmen von Frauen und Männern in glei-
cher Weise geschätzt. Die teamorientierten
Ballsportarten (Fussball, Handball, Basketball
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Tabelle 2.11: Bevorzugte Gruppen von Sportarten nach Geschlecht (Mittelwerte) 

2011_Wydler_Hans_CH_X  03.05.11  09:20  Seite 58



etc.) stellen überwiegend von Männern aus-
geübte Sportarten dar. Eine Ausnahme stellt
Volleyball dar, der häufiger von Frauen ge-
spielt wird, vielfach allerdings in einer bereits
zurückliegenden Zeit (Abb. 2.3). Ein ähnliches
Muster zeigt sich auch bei den individuell
betriebenen Ballsportarten. Alle befragten
Sportarten werden häufiger von Männern
ausgeübt, mit Ausnahme von Badminton,
das häufiger von Frauen ausgeübt wird (vgl.
Abb. 2.4). 

Fitness und Krafttraining fasst zwei von
 Männern und Frauen sehr unterschiedlich
bevorzugte Sportarten zusammen. Fitness -
training/Aerobic stellt das von Frauen, Kraft -
training/Bodybildung das von Männern be-
vorzugte Paket dar. In der zusammenge -
fassten Skala «Fitness und Krafttraining»
(Tab. 2.11) verschwinden diese Unterschiede
und die Frauen weisen lediglich eine gering-
fügige, nicht signifikant geringere Aktivität
auf. Die zweite Gruppe Turnen/Gymnastik
und Tanzen/Jazztanz wird in beiden erfassten

Sportarten deutlich von den Frauen bevorzugt
(Abb. 2.5). Wassersportarten werden in der
befragten Altersgruppe relativ selten betrie-
ben; alle erfassten Sportarten werden häu-
figer von den Männern ausgeführt (vgl. Abb.
2.6). Die in der Gruppe Selbstverteidigung/ -
Meditation zusammengefassten Sportarten
zeigen wiederum gegensätzliche geschlechts-
spezifische Präferenzen (Abb. 2.7). Die Kampf-
sportarten wie Selbstverteidigung, Judo,
 Karate, Boxen und Ringen werden von den
Männern bevorzugt; weniger deutlich werden
Meditationspraktiken (z.B. Tai, Chi, Qi Gong
und Yoga) von Frauen bevorzugt. Insgesamt
zeigen sich  in der zusammenfassenden Skala
keine signifikanten Unterschiede zwischen
den Geschlechtern (vgl. Tab. 2.11).

Im Fragebogen wurden offenbar häufiger
von Männern betriebene Ausdauer und Er-
lebnissportarten nicht erfragt, während wei-
tere, nicht explizit erfragte Sportarten, von
Frauen und Männern in gleicher Weise als
nicht erfragt angegeben werden. 
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Abbildung 2.1:  Wandern, Bergsteigen, Skifahren, Skitouren, Skilanglauf (nach Geschlecht, in Prozent) 
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Die folgenden beiden Darstellungen zeigen
die Muster der ausgeübten Einzelsportarten,
nach Geschlecht getrennt. Die Abbildungen
sind das Ergebnis eines statistischen Rechen-
verfahrens, das in der Lage ist, Objekte auf
Grund ihrer Ähnlichkeit in einem zweidimen-
sionalen (oder mehrdimensionalen) Raum
darzustellen. Das heisst Sportarten, die häufig
zusammen betrieben werden, werden räum-

lich nahe beieinander dargestellt (und um-
gekehrt). Diese Abbildungen stellen ge-
schlechtsspezifische Zusammenhänge zwi-
schen den betriebenen Sportarten dar (vgl.
Abb. 2.8 und 2.9). 

Bei den Frauen ergibt die Analyse durch die
Multidimensionale Skalierung nur schwer
interpretierbare Muster (Abb. 2.8). Viele Sport-
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Abbildung 2.2: Rollschuhlaufen, Eislaufen, Eishockey, Radfahren und Schwimmen 
(nach Geschlecht, in Prozent) 
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Abbildung 2.3: Volleyball, Fussball, Unihockey, Basketball, Handball (nach Geschlecht, in Prozent)
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arten erscheinen nahe beieinander liegend
in einer Gruppe; es handelt sich dabei um
Sportaktivitäten, die eher von Minderheiten
betrieben werden. Differenzierungen erge-
ben sich hinsichtlich derjenigen Sportarten,
 die für Frauen bedeutungsvoll sind: ein Clu-
ster wird von Wandern, Inline-Skating und

Volleyball gebildet; alles Sportarten, die von
Frauen häufig betrieben werden. Das trifft
auch auf ein weiteres Cluster zu, das Rad-
fahren/Biken mit Schwimmen zusammen-
fasst und in  dessen Nähe auch Jogging/
 Laufen steht. Dies stellt eine sinnvolle Zu-
sammenfassung bestimmter, von Frauen ge-
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Abbildung 2.4: Kegeln, Badminton, Tennis, Squash, Golf (nach Geschlecht, in Prozent)
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Abbildung 2.5: Fitnesstraining, Krafttraining, Turnen und Tanzen (nach Geschlecht, in Prozent)
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schätzten Sportarten dar. In der Mitte der
zweidimensionalen Darstellung stehen
Sportarten, die für Frauen wichtig sind und
die ebenfalls relativ häufig betrieben werden:
Skifahren und Eislaufen und Turnen/Gym -
nastik.

Bei den Männern zeigt sich eine ähnliche
Auffächerung der Sportarten im zweidimen-
sionalen Raum, die in vielen Zügen die Er-
gebnisse der Faktorenanalyse wiedergibt
(Abb. 2.9). Zusätzlich wurden die Variablen
z-standardisiert, um auch selten betriebene
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Sportarten in der Abbildung besser wieder-
geben zu können. Allerdings wird durch dieses
Vorgehen der Stresswert deutlich erhöht. Die
Sportarten können als auf einem Kreis ge-
gliedert interpretiert werden, bei dem Grup-
pen verwandter Sportarten in sinnvoller
Weise gegliedert erscheinen. Eine solche In-
terpretation der Ergebnisse wird in Abbildung
2.10 beigefügt.

Sport stellt für die Frauen die Hauptquelle kör-
perlicher Aktivität dar. Die Männer berichten
über eine breitere Palette ausgeübter Sport-
arten als die Frauen. Bei einer Mehrheit der
praktizierten Sportarten gibt es geschlechts-
spezifische Unterschiede. Typische Sportarten,

die vermehrt von Frauen ausgeübt werden,
sind Tanzen/Jazztanz, Schwimmen, Fitness-
training/ Aerobics, Turnen/Gymnastik, Inline-
Skating/Rollschuhlaufen, Wandern/Walking,
Volleyball/Beachvolleyball, Badminton, Tai
Chi/Qi Gong/Yoga; keine Unterschiede zwi-
schen den Geschlechtern zeigen sich in Bezug
auf Radfahren/Mountainbike. 

Bei den Männern lassen sich Muster von
bevorzugten Sportarten auf den beiden Di-
mensionen von Innen-/Aussenorientierung
sowie auf jener von geringer und hoher Kom-
petitivität darstellen. Ein solches Muster lässt
sich bei den Frauen nicht auf diese Weise fest-
stellen, insbesondere, weil der Pol kompetitiver
Sportarten deutlich weniger ausgeprägt ist.
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Abbildung 2.8:  Muster der von Frauen betriebenen Sportarten 
(Multidimensionale Skalierung über 41 Items, z-standardisiert)

Stress = .25; RSQ = .82
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Zusammenfassung in Bezug auf die
formulierten Hypothesen
2a) Frauen sind annähernd so bewegungs -

aktiv wie die Männer, treiben aber weniger
Sport.
Die Hypothese muss auf Grund der Er-
gebnisse der hier verwendeten Instru-
mente verworfen werden: 20-jährige Män-
ner sind in allen erhobenen Dimensionen
körperlicher Aktivität aktiver als die Frauen
und zwar in Bezug auf die moderate, die
intensive körperliche Aktivität, bezüglich
auf den Zeitaufwand für Sport, aber auch
das Ausüben von Sportarten, gegenwärtig
wie auch in der Vergangenheit.

2b) Frauen sind in höherem Ausmass moderat
körperlich aktiv als die Männer.
Diese Hypothese muss auf Grund der Re-
sultate verworfen werden. Frauen sind
rund zwei Stunden weniger lang moderat
körperlich aktiv als die Männer (knapp
fünf vs. gut drei Stunden). Die Hypothese
vermehrter moderater Aktivität der Frauen
wird in der ch-x widerlegt. 

2c) Die Männer sind länger intensiv körperlich
aktiv und wenden mehr Zeit für Sport auf.
Beide Aussagen finden in den Ergebnissen
eine deutliche (vorläufige) Bestätigung.

2d) Bei den Männern weisen grössere Anteile
körperliche Aktivität bei der Arbeit auf,

die sich in den gesetzten Kriterien einer
minimalen Aktivierung äussert (ausser
Atem oder ins Schwitzen kommen).
Da die Aktivitätsquellen nicht erfragt wur-
den, muss dies aus den Daten gefolgert
werden. Alle Ergebnisse weisen in die Rich-
tung, dass dies zutreffend ist. Diese Akti-
vitätsquelle, die vermehrt bei den Männern
relevant ist, trägt zu den akzentuierten
Unterschieden zwischen den Geschlechtern
bei beiden Aktivitätsformen bei. 

2e) Frauen und Männer zeigen qualitativ und
quantitativ unterschiedliche Muster von
körperlicher Aktivität.
Unterschiedliche Aktivität (was Dauer und
Intensität betrifft) ist in allen Quellen von
Aktivität begründet; das Zusammenwirken
dieser Faktoren trägt zum deutlich unter-
schiedlichen Bild bei. Im Bereich Sport zei-
gen sich unterschiedliche Muster und Prä-
ferenzen.

2f) Unterschiedliches körperliches Verhalten
ist verknüpft mit unterschiedlichen Prä-
ferenzen für verschiedene Sportarten.
Männer zeigen ein grösseres Interesse für
eine breitere Palette von Sportarten als
die Frauen. Sie bevorzugen eher körperlich
intensive Sportarten und verwenden mehr
Zeit für Sport als die Frauen.

652. Körperliche Aktivität und Sport
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693. Aspekte des Freizeitverhaltens

Helfferich (1994) hat die Bedeutung verschie-
dener gesundheitlicher Verhaltensweisen in
Bezug auf die geschlechtsabhängigen soma-
tischen Kulturen dargestellt. Verschiedene
gesundheitlich unerwünschte Verhaltens-
weisen werden in dieser Sichtweise als ju-
gendtypische Instrumente zur Erkämpfung
von Selbständigkeit und Identität betrachtet.
«Stilbildung» tritt auf dem Hintergrund von
Abgrenzung und Darstellung eigener Iden-
tität auf. Suchtmittelkonsum, Nahrungsver-
meidung und Askese können aus dieser Sicht
als imaginäre Lösungen von kollektiven Pro-
blemen erscheinen, z.B. kann der männliche
Konsum von Spirituosen im Sinne der Erlan-
gung eines Erwachsenenstatus, der Loslösung
von den Eltern und der Inszenierung von ei-
gener Geschlechtsidentität, d.h. im Sinne der
Darstellung von Männlichkeit und Härte, ein-
gesetzt werden.

Die vorliegende Arbeit will aber nicht auf
diese komplexen psychischen Prozesse ein-
gehen. Es wird erwartet, dass Sport und kör-
perliche Aktivität sich in typische gesellschaft-
liche Muster einfügen. Der Sport ist ebenso
wie andere Verhaltensweisen imstande,
 soziale Lösungen für verschiedene Anforde-
rungen bereitzustellen;  er kann z.B. Grup-
penzugehörigkeit und Erfolgserlebnisse ver-
mitteln, Identität und individuelle Eigenart
dar- und herstellen. Es interessiert somit auf
empirischer Basis, welche Aspekte von Frei-

zeitverhalten miteinander assoziiert sind und
welche geschlechts- oder schichtspezifischen
Muster typischerweise auftreten. Sport, sport-
liche Aktivität, aber auch die Sportenthalt-
samkeit, sind in der Lage, einen eigenen Le-
bensstil, eine eigene Identität zu entwickeln
und stellen Mittel für die spezifischen Lö-
sungen gestellter Entwicklungsaufgaben Ju-
gendlicher dar. 

Viele Arbeiten gehen davon aus, dass Sport
besonders gut imstande sei, die gesunde Ent-
wicklung Jugendlicher – und zwar im um-
fassenden Sinne verstanden – zu fördern.
Sport wird in diesen Arbeiten als assoziiert
mit einer breiten Palette positiven gesund-
heitlichen Verhaltens gesehen, aber auch als
mit guter psychischer, körperlicher und so-
zialer Gesundheit verbunden.

Teilnahme an Sport wird in vielen Studien
als protektiv für das gesundheitliche Verhal-
ten gehalten. Je höher die sportliche Aktivität,
desto besser sei das gesundheitliche Verhal-
ten in verschiedener Hinsicht (z.B. Pate, Trost,
Levin & Dowda, 2000). Pate et al. (2000) be-
richten, dass männliche Jugendliche, die mehr
Sport treiben würden, auch häufiger Früchte
und Gemüse ässen, weniger rauchen würden
und häufiger versuchen würden, Gewicht zu
verlieren. Weibliche Jugendliche in dieser Stu-
die zeigten ebenso einen erhöhten Früchte-
und Gemüsekonsum und hätten in den ver-
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gangenen drei Monaten weniger Ge-
schlechtsverkehr gehabt. In Gruppen mit afri-
kanischer oder hispanischer Herkunft zeigten
sich allerdings auch einige Zusammenhänge
mit negativen Verhaltensweisen. Aarnio, Win-
ter, Kujala & Kaprio (2002) berichten hinge-
gen, dass körperlich Aktive u.a. das Frühstück
regelmässiger einnähmen, weniger rauchen
und den eigenen Gesundheitszustand posi-
tiver einschätzen würden. Aarnio, Winter, Ku-
jala und Kaprio (2002) fanden in einer Drei-
jahres-Längsschnittstudie, dass persistierende
Inaktivität mit einem ungesünderen Lebens-
stil, mangelhafterem Schulverlauf und einer
weniger guten selbst eingeschätzten Ge-
sundheit einhergehen würden. Umgekehrt
fanden De Bourdeauhuij & Van Oost (1999),
dass körperliche Aktivität in der Freizeit wenig
prädiktive Kraft für weiteres gesundheitliches
Verhalten aufweise. Die Literatur in Bezug
auf die Zusammenhänge mit weiterem ge-
sundheitlichem Verhalten ist also relativ wi-
dersprüchlich, lässt aber überwiegend posi-
tive Zusammenhänge von Aktivität mit Ge-
sundheit und gesundheitlichem Verhalten
erwarten. In den folgenden Abschnitten soll
dies überprüft werden, insbesondere inter-
essiert, inwiefern Sport mit weiteren Verhal-
tensweisen in der Freizeit zusammenhängt.

3.1 Muster des Freizeitverhaltens

Allgemeine Fragestellungen:
Wie fügt sich das Sport- und Bewegungs-
verhalten in andere gesundheitliche Ver-
haltensweisen ein?
Wie fügt sich das Sport- und Bewegungs-
verhalten in die übrige Freizeitgestaltung
ein?
Welche typischen Muster gibt es?

Das Modell des Individuums, das im Alltag
produktiv Anforderungen bewältigt, bein-
haltet zwei typische Grundmuster, wie auf
Anforderungen reagiert werden kann: Es han-
delt sich um das Konzept der nach innen, re-
spektive nach aussen verlagerten Spannungs -
bewältigung (Mansel & Hurrelmann, 1993).
Dieses Kapitel beschäftigt sich nicht mit pro-
blematischen Formen dieser Verarbeitungs-
weisen, sondern mit typischen Mustern, wie
im Alltag auf Spannung und Anforderungen
reagiert werden kann. Es wird postuliert, dass
grundlegend ähnliche Strategien festgestellt
werden können, wie Mansel & Hurrelmann
(1993) es in Bezug auf die Überforderung und
die problematischen Formen der Spannungs-
verarbeitung festgestellt haben, nämlich die
beiden idealtypischen Grundmuster der Span-
nungsverarbeitung. Zum einen das Muster
solche Spannungen eher in Form von Hand-
lungen, Taten, Aktivitäten nach aussen zu
richten; zum anderen das Muster, solche
Spannungen nach innen gerichtet in Form
von Ruhe, Kontemplation, Abkapselung zu
verarbeiten. Diese Grundmuster der Problem-
bewältigung sind in die Persönlichkeitsstruk-
tur einer Person «eingeschrieben». Bei beiden
Formen können – bei Überforderung – auch
problematische Formen des Handelns zur
Bewältigung von Anforderungen auftreten:
Bei der nach aussen gerichteten Verarbei-
tungsweise z.B. Gewalt, Streit, Aggression
und bei der nach innen gerichteten Selbst-
anklage, Selbstzweifel, Suchtverhalten oder
selbstschädigende Verhaltensweisen. Diese
individuellen Formen von Problemverarbei-
tung stellen nicht nur persönlichkeitsbezo-
gene Muster dar, sondern sind gesellschaftlich
geprägte Bewältigungsmuster, wie sich durch
Geschlechterrollen, durch schicht- und mi-
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lieuspezifische Muster von Verhalten, Ein-
stellungen und Wertemuster bereit gestellt
werden. Es erweist sich für die vorliegende
Untersuchung als vorteilhaft, dass entspre-
chende Verhaltensweisen im Freizeitverhalten
sichtbar werden und diese beschrieben wer-
den können, ohne dass auf psychologische
Konstrukte – wie z.B. Persönlichkeitsstruktur
oder Identität – Bezug genommen werden
muss. Es geht in dieser Arbeit auch nicht
darum, ob die Problembewältigung adäquat
oder nicht adäquat erfolgt, sondern vielmehr
um die Frage, ob es präformierte soziale Mu-
ster der Verarbeitungs- und Handlungsweisen
gibt, in die sich auch das Sportverhalten ein-
fügt. In den beiden Strategien der Verarbei-
tung nach aussen oder nach innen stehen
typische Formen von Erlebens- und Verarbei-
tungsprozessen zur Verfügung. Beide Stra-
tegien können problematische Formen an-
nehmen (im Erleben von Körperlichkeit, in
der Verwendung des Körpers).

Dieses Grundmuster der nach aussen und
nach innen gerichteten Form der Spannungs-
verarbeitung könnte auch im Zusammenhang
mit Sport relevant sein. Im Alltag sind solche
Vorstellungen von Formen der Aktivitätsaus-
übung zur Entspannung und Spannungsbe-
wältigung verbreitet, z.B. wird Jogging oder
Walking als Form von Stressbewältigung pro-
pagiert, und offenbar erleben viele Personen
solche Tätigkeiten auch als entspannend. Das
gleiche könnte – in eher nach aussen gerich-
teten Formen – auf Risiko- und Abenteuer-
sportarten zutreffen. Sport könnte somit eine
Funktion als meist unproblematische Form
der Spannungsverarbeitung (im Sinne des
aktiven, körperlichen «Ausagierens») betrach-
tet werden. Es könnte mit diesem Konzept

die Vorstellung verbunden werden, dass Sport
– v.a. im kompetitiven Bereich von Mann-
schafts-, Kampfsport oder von Abenteuer-
und Extremsportarten – in der Lage ist, Be-
dürfnissen einer nach aussen gerichteten
Verarbeitungsweise zu entsprechen; umge-
kehrt könnten individuell betriebene Aus-
dauersportarten wie Wandern, Radfahren,
Walking, Langlauf etc. eher Bedürfnisse einer
nach innen orientierten Verarbeitungsweise
abdecken. Es wird vermutet, dass unterschied-
liche Typen von Spannungsverarbeitung auch
verschiedene Sport- und Aktivitätsmuster
zeigen und dabei unterschiedliche Formen
von körperbezogenen Erfahrungen suchen. 
Überlagernd zu dieser Dimension kann der
bekannte Bereich körperlicher Aktivität/In-
aktivität gelegt werden. Vereinfacht werden
Freizeitaktivitäten in eher aktive oder passive
unterteilt, wobei Sport grundsätzlich als Be-
standteil eines aktiven Musters zu gelten
hat. Auf der Dimension von eher nach aussen
gerichteten vs. nach innen gerichtete Aktivi-
täten ist Sport wohl vielfältig aufgegliedert
und könnte – je nach Sportart – beide Di-
mensionen beinhalten. Grob lässt sich das
Freizeitverhalten also  in vier Typen gliedern
(vgl. Tab. 3.1). 

Es kann bei diesem Konzept nicht von einer
empirisch hart zu überprüfenden Hypothese
gesprochen werden. Im Struktur findenden
Teil wird geprüft, ob diese groben Kategorien
für das Freizeitverhalten Sinn machen und
insbesondere wie sich Sport in ein solches
Konzept einordnen lässt.

Zunächst wird untersucht, wie sich körperli-
che Aktivität und Sport in typische Freizeit-
muster einfügen. Zu diesem Zweck wird die
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körperliche Aktivität in den Rahmen Freizeit-
bezogener Aktivitätsmuster gestellt, die sel-
ber ja diese Orientierungen enthält. 

Hypothesen zum Freizeitverhalten:
3a) Sport/körperliche Aktivität ist Teil eines

aktiven Freizeitstils. Innerhalb des Frei-
zeitsports werden sowohl nach innen wie
auch nach aussen gerichtete Muster er-
wartet. Sport ist Teil eines übergreifende-
ren Musters der Freizeitgestaltung.

3b) Sport/körperliche Aktivität hängt negativ
mit dem Fernsehkonsum zusammen.

3c) In verstärkt nach aussen gerichteten Ver-
haltensmustern werden Sportarten wie
kompetitive Mannschaftssportarten be-
trieben, in eher nach innen gerichteten
Freizeitmustern vorzugsweise indviduell
betriebener Ausdauersport wie Wandern
oder Radfahren.

3d) Bei diesen Grundmustern von Verhaltens-
weisen wird erwartet, dass männliche Ver-
haltensweisen eher mit nach aussen ge-
richteten, weibliche Verhaltensweisen eher

mit nach innen gerichteten Mustern ver-
bunden sind, so wie es traditionelle Bilder
der Geschlechtsrollen nahe legen.

Zeitaufwand für verschiedene 
Freizeitaktivitäten
Eine vielfach vertretene These besagt, dass
körperliche Inaktivität mit Fernsehkonsum
zusammenhängt. Eisenmann, Bartee & Wang
(2002) stellen bei körperlich aktiven Jugend-
lichen einen geringeren TV-Konsum fest. Janz,
Dawson und Mahoney (2000) weisen dem
Fernseh- und dem Videogame-Konsum gar
den höchsten prädiktiven Wert für künftige
körperliche Inaktivität zu.

Die Tabelle 3.2 zeigt den Zeitaufwand von
Frauen und Männern für einige ausgewählte
Freizeitaktivitäten. Bei Frauen und Männern
wird die Liste mit dem Zeitaufwand für das
Zusammensein mit Freundinnen/Freunden
angeführt, gefolgt von Fernsehen und an
dritter Stelle «Sport treiben». Erst an dieser
Stelle differiert der Zeitaufwand zwischen
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Frauen und Männern. An vierter Stelle prä-
ferieren Frauen das Bücherlesen (bei den
Männern an Platz sieben), während bei den
Männern an vierter Stelle die Lektüre von
Zeitungen und Zeitschriften steht. Diese Liste
wurde den Befragten in geschlossener Form
vorgelegt, möglicherweise hätte eine diffe-
renziertere oder eine offene Liste deutlichere
Geschlechtsunterschiede erbracht.

Die Tabelle 3.3 zeigt, dass die erhobenen Frei-
zeitaktivitäten eher schwach miteinander
korrelieren. Moderate Zusammenhänge tau-
chen gewissermassen «mediengebunden»
auf: Personen, die viel surfen, chatten auch
eher; andere, die Bücher lesen, geniessen
auch gerne Zeitungen/Zeitschriften. Sport
treiben ist am Deutlichsten (aber schwach)
mit Zeitung lesen korreliert (r=.13 bei den
Frauen und r=.08 bei den Männern).

Die Tabelle mit den Korrelationen erlaubt,
einen ersten Bezug zur Hypothese 3.2.2 her-
zustellen: Der postulierte negative Zusam-
menhang zeigt sich nicht: Bei den Frauen er-
gibt sich zwischen Sport- und Fernsehkonsum
überhaupt kein Zusammenhang, bei den
Männern ist der Zeitaufwand für Sport –
aber nicht die körperliche Aktivität – ent -
gegen der Hypothese leicht positiv mit dem
Fernsehkonsum korreliert: Wer mehr Sport
treibt, schaut auch mehr fern. Insgesamt er-
scheint also die Erklärung, dass der Fernseh-
konsum von sportlicher Aktivität abhält, im
Spiegel der vorliegenden Daten als falsch.
Damit findet im Querschnitt die Hypothese,
dass Fernsehkonsum vom Sport abhält, keine
Bestätigung. Möglicherweise sieht in Grup-
pen von Übergewichtigen das Resultat anders
aus, was allerdings keine Kausalaussagen er-
möglichen würde.
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Eine Liste mit 24 Items zu bevorzugten Frei-
zeitaktivitäten lässt die postulierten Dimen-
sionen der Aktivität – Passivität sowie der
Innen- und Aussenorientierung in einer brei-
teren Perspektive auf das Freizeitverhalten
erfassen. Diese 24 Items gehen in fünf Skalen
auf, die jeweils typische Aktivitäten zusam-
menfassen. «Sportteilnahme»  selbst stellt
ein eigenes Muster dar (Tab. 3.4).

Die Tabelle 3.6 zeigt, wie diese Freizeitmuster
korrelativ mit Sport/körperlicher Aktivität
zusammenhängen. 

Die Korrelationen zwischen den Mustern des
Freizeitverhaltens sind schwach ausgeprägt.
Die Skala «an Sport teilnehmen» stellt eine
relativ heterogene Skala dar (Cronbachs
Alpha=.69). Sie enthält Aspekte des Sport-
konsums, der Teilnahme in Vereinen sowie
der eigenen sportlichen Aktivität. Entspre-
chend liegt die Korrelation zum Zeitaufwand
für Sport in sich überschneidenden Aspekten
der Variablen begründet. 

Es zeichnen sich gewisse Gegenmuster zur
aktiven Freizeitgestaltung ab: Personen, die
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Tabelle 3.4: Fünf Dimensionen bevorzugter Freizeitaktivitäten

Tabelle 3.5:  Dimensionen bevorzugter Freizeitaktivitäten und körperliche Aktivität (Korrelationen)

Pearsons Korrelationskoeffizienten; obere Hälfte: Korrelationen der Frauen, untere Hälfte: Korrelationen
der Männer; *p 0.05; **p 0.01; ***p 0.001≤ ≤ ≤
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in der Freizeit häuslich passive Aktivitäten
bevorzugen, sind weniger körperlich aktiv
und nehmen weniger an Sportveranstaltun-
gen teil. Zum häuslich passiven Muster kor-
reliert das «Ausgehen» mit Freunden in Discos
und Restaurants. Zwischen den Geschlechtern
zeigen sich Unterschiede: Die Skala «Teil-
nahme an Sport» ist bei den Frauen deutlicher
als bei den Männern mit eigener körperlicher
und sportlicher Aktivität korreliert. 

Eine Multidimensionale Skalierung der fünf
Variablen zur Freizeitgestaltung zeigt fol-
gendes Bild (Abb. 3.1): Die beiden geschlechts-
spezifischen Modelle zeigen ähnliche Ergeb-
nisse. Bei beiden liegen die eher passiven
Betätigungen im Hause am Deutlichsten der
sportlichen Aktivität/der Teilnahme an Sport
gegenüber (im Sinne der Dimension von pas-
siv zu aktiv). Bei den Männern liegt dabei
im Zentrum «das Ausgehen», bei den Frauen
die Teilnahme an Kultur. Bei den Frauen ist
diese somit zentraler eingebunden als bei
den Männern. Bei den letzteren ist anderer-

seits das «Ausgehen» jene Aktivität, die am
Deutlichsten Gemeinsamkeiten mit den an-
deren Verhaltensweisen aufweist. Die Teil-
nahme an Sport besetzt bei beiden Ge-
schlechtern den aktiven Pol. Bei den Männern
ist die Sporteilnahme Teil der Aussenorien-
tierung, bei den Frauen wird die Aussenorien -
tierung deutlicher vom «Ausgehen» be-
stimmt.

Die Struktur der Freizeitverhaltensweisen
zeigt im Modell für die Männer in der Hori-
zontalen eine Dimension der Aktivität, die
von geringer Betätigung (die häuslich passi-
ven, «gemütlichen» Betätigungen) bis zu den
drei aktiveren Mustern reicht (zu Hause aktiv
sein, Teilnahme an Kultur und Sport). Die Ver-
tikale kann als Dimension der Aussenorien-
tierung interpretiert werden, die von mehr
nach innen gerichteten, häuslichen Aktivi -
täten zu mehr nach aussen gerichteten ge-
selligen Mustern geht. Die «Sportteilnahme»
besetzt bei den Männern den Pol der Aussen -
orientierung. 
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Bei den Frauen ergibt sich eine andere Lage
der Dimensionen. In der Horizontalen findet
sich die Aussen- und Innenorientierung, in
der Vertikalen die Aktivitätsdimension. Bei
den Frauen wird der Pol der Aussenorientie-
rung durch das «Ausgehen» besetzt, die
«Sportteilnahme» ist dagegen (wie auch die
«Kulturteilnahme») zwar ein aktives Muster,
nicht aber das bevorzugte Vehikel einer nach
aussen gerichteten Freizeitgestaltung.

Die beiden folgenden Abbildungen (Abb. 3.2
und 3.3) zeigen, welche Aktivitäten bei Män-
nern und Frauen auf den beschriebenen Di-

mensionen zentral sind. Es handelt sich um
die vollständigen 24 Items, die in der Abbil-
dung 3.1 auf die fünf Skalen zusammen -
gefasst werden. Die Stresswerte der zweidi-
mensionalen Darstellung werden relativ
gross. 

Bei den Männern wird die Aussenorien-
tierung durch die Teilnahme an Sportveran-
staltungen besetzt, Sport selber liegt auf der
nach aussen gerichteten Seite und liegt nahe
bei Aktivitäten wie dem «Ausgehen». Sport
besetzt bei den Männern nicht den Pol der
Aktivität, sondern ist eingebettet in viele wei-
tere, aktiv nach aussen gerichtete Freizeit-
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bereiche (Feste, Teilnahme in Vereinen, Grup-
pen, in der Politik) aber auch in der Nähe von
eher Konsum orientierten Freizeitaktivitäten
(Ausgehen, Kino, Tanzen).

Die Frauen realisieren eine aktive Aussenori-
entierung über andere Aktivitäten als die
Männer (Abb. 3.3). Sport ist weit weniger das
Mittel einer aktiv nach aussen gerichteten
Freizeitgestaltung, sondern beinhaltet stärker
die Sache selbst, nämlich die körperliche Ak-
tivität. Für die Frauen nimmt der Sport/die
körperliche Bewegung den Pol der Aktivität
ein, ist aber nicht auf Aussen- oder Innenori-

entierung festgelegt, besetzt aber den Pol
der Aktivität (vgl. Abb. 3.3). Aussenorientierung
findet bei den Frauen über verschiedene vor-
wiegend kulturelle Veranstaltungen statt
(Bildung, Politik, Religion, eigene kulturelle
Aktivität). Die Teilnahme an Sportanlässen
hat für die Frauen längst nicht diese zentrale
Bedeutung wie jene bei den Männern. «Sport-
teilnahme»  liegt nahe der «Kulturteilnahme»
und stellt nicht das Instrument einer nach
aussen gerichteten Freizeitgestaltung dar,
sondern ist eher Teil des sozialen Lebens,
wozu auch die verschiedenen Formen des
Ausgehens gehören.
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Muster des Freizeitverhaltens im
Zusammen hang mit neun Gruppen
präferierter Sportarten
Wie hängen die Muster der fünf bevorzugten
Freizeitaktivitäten (vgl. Tab. 3.2 und 3.3 sowie
Abb. 3.1) mit Gruppen präferierter Sportarten
zusammen (vgl. Abb. 2.11)? Dieser Zusam-
menhang erlaubt die Grundmuster des Frei-
zeitverhaltens zu beschreiben (vgl. Tab. 3.1).

Bei den Männern werden die sportlichen Ak-
tivitäten in einem aktiven nach aussen
 gerichteten Muster geclustert. Die Interpre-
tation der Dimensionen nach Aktivität/In-
aktivität respektive Innen- und Aussenorien-
tierung erscheint plausibel. Die ermittelten
empirischen Muster könnten wie folgt cha-
rakterisiert werden:  Zentrales Sportcluster
bei den Männern (vorwiegend nach aussen
gerichtet, aktiv): Schwimmen/Radfahren, Teil-
nahme an Sportveranstaltungen, Inline/Eis-
laufen, individuell und Team orientierte Ball-
sportarten, Gymnastik/Tanzen, Fitness/Kraft-
training. 

Eher nach innen gerichtetes, aber aktives
Muster zeigt sich im Cluster mit Ski/Wan-
dern/Bergsteigen/Skitouren sowie Aktivität
im Hause. Diesen beiden auf Sport bezogenen
Clustern steht das eher passive Cluster mit
den Präferenzen für das «Ausgehen» und das
«zu Hause passiv sein» gegenüber. Zwischen
diesen Clustern liegen die «Kulturteilnahme»
und der «Wassersport» (die möglicherweise
auch eine soziale Differenzierung in Richtung
auf «höhere Schichten» hinweist), sowie die
eher schlecht zu bestimmende Gruppe mit
«Kampfsportarten/Meditation».  Insgesamt
erfüllt die Abbildung bei den Männern die
Erwartungen bezüglich Sport, wie auch die

Differenzierung zwischen den eher kompe-
titiven Mannschaftssportarten und den eher
individuell betriebenen Sportarten wie
«Ski/Wandern/Bergsteigen/Skitouren». Bei
den Frauen zeigt sich ein anderes Bild(17). Es
könnten bei ihnen durchaus ähnliche Dimen-
sionen von Aktivität und Aussen- und Innen-
orientierung gefunden werden, allerdings
sind diese weniger deutlich ausgeprägt. Aus-
senorientierung erfolgt bei den Frauen deut-
licher über das «Ausgehen» als über die sport-
lichen Aktivitäten. 

Die sportlichen Cluster zerfallen bei den
Frauen in drei relativ deutlich getrennte Grup-
pen: Zum einen eine erste sportliche Gruppe
(«aktiv, nach innen orientiert») mit Fitness/
Kraft training, Inline und Rad/Schwimmen
als wohl typisch sportliche Gruppe mit für
Frauen präferierten Sportarten (bei Fitness/
Krafttraining wird wohl eher Fitness bevor-
zugt.  

Eine zweite sportliche Gruppe («aktiv
nach aussen orientiert») bildet das Cluster
mit den beiden Gruppen von Ballsportarten
(indi viduell und Team orientiert), Gym -
nastik/Tanz und etwas überraschend die eher
«gemüt lichen Freizeitaktivitäten», die sich
mit dem «passiven zu Hause sein» umschrei-
ben  lassen. 

Eine dritte sportliche Gruppe («eher nach
innen orientiert») fasst die drei aktive Formen
der Freizeitgestaltung zusammen: Wasser-
sport, Ski/Wandern und die Aktivitäten zu
Hause. Dieses Muster kann als nach innen
orientiertes, aber aktives Muster beschrieben
werden. Ein eher nach aussen orientiertes,
passives Muster liebt die Teilnahme an sport-
lichen, aber auch kulturellen Veranstaltungen.
Den genannten Aktivitäten stehen insbeson-
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dere jene ziemlich entfernt gegenüber, die
sich mit «Ausgehen» zusammenfassen las-
sen. 

Was kann gefolgert werden?
Zwischen den Geschlechtern gibt es deutliche
Unterschiede: Bei den Männern erscheint
eine Interpretation des aktiven Tuns in den
Dimensionen der Aktivität und der Aussen-
und Innenorientierung sinnvoll zu sein. Die
verschiedenen Cluster reihen sich sinnvoll in
eine solche Betrachtungsweise ein. Bei den
Frauen ist das nur bedingt der Fall, insbeson-
dere weil mehrere Gruppen mit Sportaktivi-
täten auftreten. «Passiv zu Hause zu sein»
ist bei den Frauen in ein Cluster von Sport-
lichkeit integriert und liegt nahe beim Be-
treiben von Ballsportarten und von Gymna-
stik/Tanz. Bei den Männern steht dagegen
das gemütliche zu Hause sein in einer ge-
wissen Distanz zu den sportlichen Betäti-

gungen. Ebenso geht bei den Frauen das «ak-
tive zu Hause sein» zusammen mit Wasser-
sport und Ski/Wandern; bei den Männern
steht das «aktive zu Hause sein» doch in
einer gewissen Distanz zu sportlichen Mu-
stern und könnte am ehesten noch – wie bei
den Frauen – mit Ski/Wandern zu einem Mu-
ster zusammengefasst werden; ansonsten
zeigt sich bei den Sportarten eine Nähe des
«aktiven zu Hause seins» mit der «Teilnahme
an kulturellen Veranstaltungen». 

Das «Ausgehen» steht bei den Frauen den
Mustern mit Sport etwas entfernter gegen-
über als bei den Männern, bei denen die Di-
mension «Ausgehen» eher an nach aussen
gerichteten Formen von Sport anknüpfen.
Bei den Männern ist die «Sportteilnahme»
(die v.a. auch den Besuch von Sportveranstal-
tungen beinhaltet)  Teil des auf Sport orien-
tierten Verhaltensmusters. 
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Fazit
Bei den Männern sind Variablen zu Sportar-
ten/Sportlichkeit sehr viel deutlicher zu einem
relativ einheitlichen Muster verbunden als
bei den Frauen. Die Aktivitätsdimensionen
sowie die Aussen- und Innenorientierung
sind bei ihnen sinnvolle Bereiche zur Beschrei-
bung der verschiedenen Freizeitstile. Bei den
Frauen zeigen sich die Gruppen ausgeübter
Sportarten in vielfältigeren Mustern, die
durchaus unterschiedliche Präferenzen vor-
weisen und die in charakteristischer Weise
beschrieben werden können. Bei den Män-
nern entsprechen die empirisch vorgefunde-
nen Dimensionen besser den beiden postu-
lierten Merkmalen als bei den Frauen; es
muss angenommen werden, dass bei den
Frauen noch andere Eigenschaften zur Dar-
stellung der Aktivitäten von Bedeutung sind.

Beurteilung in Bezug auf die formulierten
Hypothesen
3a) Sport/körperliche Aktivität ist Teil eines

aktiven Freizeitstils. Innerhalb des Frei-
zeitsports werden sowohl nach innen wie
auch nach aussen gerichtete Muster er-
wartet. Sport ist Teil eines übergreifende-
ren Musters der Freizeitgestaltung.

Bei Frauen werden nach aussen gerichtete
Freizeitaktivitäten v.a. über Aktivitäten des
«Ausgehens» und der «Kulturteilnahme» her-
gestellt (Politik, Kirche, Kultur, Vereine). Sport
ist auf der Dimenson von nach aussen ge-
richteter und nach innen gerichteter Verar-
beitungsweise eine neutrale Aktivität und
ist somit Teil von beiden Mustern der Verar-
beitungsweise. Bei den Frauen wird der Pol
der Aktivität durch «Sport und Bewegung»
sowie durch das «ins Grüne gehen» besetzt.

Bei den Männern wird Aussenorientierung
durch «Sportteilnahme», die Teilnahme an
Festen und Veranstaltungen und dem Mit-
machen in Vereinen realisiert. Aber auch bei
den Männern gilt, dass das Sporttreiben sel-
ber auf der Dimenson der Aussenorientierung
hinter den Aktivitäten der Fest- und Vereins-
teilnahme zurückliegt. Das Betreiben von
Sport selbst liegt im Schnittbereich von mehr-
heitlich geteilten Freizeitmustern, wozu auch
das «Ausgehen» gehört. «Sport» und «Aus-
gehen» sind somit bei Männern markant
ausgeprägtere Freizeitmuster, die von Mehr-
heiten geteilt werden.

Der formulierten Hypothese kann somit mit
der Präzisierung zugestimmt werden, dass
Sport/Bewegung bei den Männern als mehr-
heitlich geteiltes Aktivitätsmuster im Zen-
trum steht und deutlicher mit nach aussen
gerichteten Mustern der Verarbeitung ver-
bunden ist als jene bei den Frauen.

3b) Sport hängt negativ mit dem Fernseh-
konsum zusammen

Diese Hypothese wird widerlegt: Bei den
Frauen zeigt sich gar kein Zusammenhang,
bei den Männern ist Sport schwach positiv
mit Fernsehkonsum korreliert: Sportliche Per-
sonen konsumieren etwas mehr Fernsehen
als unsportliche. Dieser Zusammenhang ist
schwach und nicht bedeutsam; zwischen
Fernsehkonsum und Sport besteht kein re-
levanter Zusammenhang.

3c) In verstärkt nach aussen gerichteten Ver-
haltensmustern werden Sportarten wie
kompetitive Mannschaftssportarten be-
trieben, in eher nach innen gerichteten
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Freizeitmustern vorzugsweise indviduell
betriebener Ausdauersport wie Wandern
oder Radfahren.

Bei beiden Geschlechtern zeigen sich die er-
warteten Muster, allerdings mit geschlechts-
spezifischen Nuancen. Eine Aufreihung auf
der Dimension von nach innen zu nach
aussen  gerichteten Sportarten zeigt folgende
Abstufung (vgl. Abb. 3.4):

Männer: Ski und Wandern, Wassersport,
Kampf und Meditation, Radfahren und
Schwimmen, Eislaufen und Inline, Ballsport
– individuell, Gymnastik und Tanzen, Ballsport
– Team orientiert, Fitness und Krafttraining.
Frauen: Ski und Wandern, Radfahren und
Schwimmen, Wassersport, Kampf und Me-
ditation, Eislaufen und Inline, Fitness und
Krafttraining, Ballsport – Team orientiert,
Ballsport – individuell, Gymnastik und  Tanzen.

3d) Bei diesen Grundmustern von Verhaltens-
weisen wird erwartet, dass männliche Ver-
haltensweisen eher mit nach aussen ge-
richteten, weibliche Verhaltensweisen eher
mit nach innen gerichteten Mustern ver-
bunden sind, so wie es traditionelle Bilder
der Geschlechtsrollen nahe legen.

Aus der Dimension der Aussen-/Innenorien-
tierung unterscheidet sich die Reihenfolge
der Sportarten nur wenig. Es zeigt sich die
Besonderheit, dass für die Männer der Pol
der Extraverierung durch Fitness und Kraft-
training besetzt, während bei den Frauen die-
ser Pol mit Gymnastik und Tanzen besetzt
wird. Was aber Häufigkeit und Intensität der
betriebenen Sportarten betrifft, zeigen sich
in der Tat deutliche geschlechtsspezifische

Unterschiede: Frauen bevorzugen deutlich
eher nach innen gerichtete, individuell be-
triebene Sportarten, Männer eher Team ori-
entierte, kompetitive Sportarten. Personen
mit verstärkter nach innen orientierter Ver-
arbeitungsweise bevorzugen bei beiden Ge-
schlechtern erwartungsgemäss Sportarten
wie Skifahren und Wandern, Radfahren und
Schwimmen.  

Innerhalb der zu Skalen zusammenge-
fassten Einzelsportarten orten sich weitere
geschlechtsspezifische Besonderheiten (wie
in Kapitel 2 gezeigt wurde). Ein quantitativer
Unterschied zwischen den Geschlechtern er-
gibt sich darin, dass Männer häufiger Sport
in einer grösseren Vielfalt von Sportarten
ausüben. 

Zusammenfassung Freizeitverhalten:
Sport/körperliche Aktivität reiht sich in typische
Freizeitmuster ein und bildet selbst den Kern
eines bestimmten aktiven Musters. Zwei Di-
mensionen können festgestellt werden: Eine
Aktivitäts-/Inaktivitäts-Dimension und jene
der Aussen-Innen-Orientierung. Vorlieben für
Sport existieren unabhängig von Aussen-
Innen-Orientierung. In der Tendenz ist Sport
und Sportlichkeit aber stärker mit Aussenori-
entierung verbunden. Dabei zeigen sich aus-
geprägte geschlechtsspezifische Unterschiede.
Sport wird v.a. von sozial vernetzten Personen
ausgeübt. Es zeigt sich das Bild, dass Freizeit-
muster, die durch Aktivität, Engagement in
verschiedener Hinsicht (Politik, Kultur, Vereine)
geprägt sind, eher von Sport begleitet sind als
inaktive Freizeitmuster. Sport spielt bei beiden
Geschlechtern in verschiedenen Freizeitmu-
stern eine spezifische Rolle: Bei den Männern
ist Sport sehr stark mit sozialen Aspekten des
Sport- und Freizeitkonsums verbunden; bei
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Frauen hingegen werden soziale Aspekte stär-
ker durch das «Ausgehen» abgedeckt, und
Sportlichkeit stellt bei ihnen verstärkt ein für
sich selbst stehendes Freizeitmuster dar. Sport
und Sportlichkeit hat bei den Frauen nicht
diese zentrale Funktion in einer nach aussen
gerichteten, aktiven Freizeitgestaltung wie bei
den Männern.

3.2 Alkohol-, Tabak- und Cannabiskonsum

Fragestellung: Welcher Zusammenhang be-
steht zwischen Sport- und Bewegungsver-
halten und Suchtmittelkonsum? Sport wird
eine suchtpräventive Wirkung zugeschrieben.
Trotz relativ vieler vorliegender Studien sind
die berichteten Ergebnisse über den Zusam-
menhang zwischen sportlicher Aktivität und
Suchtmittelkonsum uneinheitlich. Aarnio,
Winter, Kujala & Kaprio (2002) zeigen, dass
sportlich aktive Jugendliche und junge Er-
wachsene weniger Tabak konsumieren.
Ebenso bestätigen Escobedo et al., 1993, Ha-
stad et al., 1984 und Thorlindsson & Vil -
hjamsson, 1991 den Zusammenhang von
Sportbeteiligung und geringerem Suchtmit-
telkonsum. Günstige Einflüsse sportlicher
Aktivität zeigten sich beim Tabakkonsum,
beim Konsum illegaler Drogen und jenem
von  Stereoiden. Allerdings waren diese Zu-
sammenhänge in der spanisch stämmigen
und afrikanischen Bevölkerung weniger kon-
sistent. Andere Studien zeigen, dass Sport
mit erhöhtem Alkoholkonsum einhergeht
(Abel, Broer & Siegrist 1992). 

Hypothesen zum Suchtmittelkonsum:
3e) Sportlich aktive Personen konsumieren

weniger Tabak und Cannabis als inaktive
Personen.

3f) Wird Sport in einem sozial aktiveren Um-
feld ausgeübt (Beispiel: in einem Sport-
verein), so kann ein erhöhter Alkohol -
konsum erwartet werden. 

3g) Mit zunehmender körperlicher und sport-
licher Aktivität sinkt der Suchtmittel -
konsum.

In der ch-x wurde in Bezug auf alle drei Sub-
stanzen nicht die Konsummenge, sondern
die Häufigkeit erhoben. Es wird allerdings
erwartet, dass eine hohe Konsumfrequenz
auch mit einer höheren konsumierten Menge
einhergeht. Insbesondere beim Alkohol ent-
steht aber eine gewisse Unschärfe, da die
konsumierte Menge nicht erfasst wird und
allenfalls problematisches Trinkverhalten
(«Rauschtrinken an Wochenenden») sich
unter moderat klingenden Trinkfrequenzen
(wie z.B. «1- bis 6-mal pro Monat») verbergen
kann. Wird körperliche Aktivität/Sport kor-
relativ über das ganze Kollektiv betrachtet,
zeigen sich die Zusammenhänge in Ta-
belle 3.6. 

Korrelative Zusammenhänge sowohl von
Sport wie auch von körperlicher Aktivität mit
dem Konsum der drei Substanzen sind ins-
gesamt äusserst schwach ausgeprägt (oder
fehlen gänzlich). Bei den Männern sind alle
signifikanten Zusammenhänge negativ aus-
geprägt ( je mehr körperliche Aktivität/Sport,
desto geringerer Konsum liegt vor). In Bezug
auf den Alkohol werden die Zusammenhänge
nicht signifikant.

Bei den Frauen treten einige positive Korre-
lationskoeffizienten auf (höhere körperliche
Aktivität und höherer Zeitaufwand für Sport
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sind in einigen Fällen mit höherer Konsum-
häufigkeit verbunden, dies trifft auf den Al-
kohol- und den Cannabiskonsum zu. Dies
stellt zwar einen schwachen, immerhin aber
doch interessanten Hinweis auf geschlechts-
spezifische Muster dar. Allerdings ist es bei
derart geringen Zusammenhängen vermes-
sen, überhaupt von einem Zusammenhang
zu sprechen.

Die folgende Tabelle 3.7 untersucht, inwiefern
Sport und körperliche Aktivität als prädiktiv
für den Suchtmittelkonsum betrachtet wer-
den können. Neben der körperlichen Aktivität
wird der Einfluss von Sport einbezogen, ei-
nerseits mit der Variablen «Zeitaufwand für
den Sport», andererseits mit der Variablen
«Mitgliedschaft in Sportvereinen». Solche so-
zialen Aspekte von Sport könnten mit uner-

Tabelle 3.6:Suchtmittelkonsum und körperliche Aktivität/Sport (Korrelationen)

Pearsons Korrelationskoeffizienten; obere Hälfte: Korrelationen der Frauen, untere Hälfte: Korrelationen
der Männer;  *p 0.05; **p 0.01; ***p 0.001≤ ≤ ≤

Tabelle 3.7: Suchtmittelkonsum im Zusammenhang mit körperlicher Aktivität/Sport 
(Ordinale Regression)
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wünschten Folgen im Bereich des Suchtmit-
telkonsums verbunden sein. Weiter wird in
den Regressionsanalysen zur Kontrolle das
Geschlecht einbezogen.

Die Tabelle 3.7 zeigt, dass die körperliche Ak-
tivität alleine nichts oder äusserst wenig zur
Vorhersage des Suchtmittelkonsums beiträgt
(der signifikante Schätzer beim Cannabis hat
wenig Bedeutung). Der Zeitaufwand für Sport
ist schwach negativ mit dem Suchtmittel-
konsum assoziiert (ausser beim Cannabis).
Einen schwachen Einfluss hat die Mitglied-
schaft in einem Sportverein: Personen die
noch nie Mitglied in einem Sportverein waren,
konsumieren weniger Alkohol, dafür mehr
Tabak und Cannabis. Die erklärte Varianz ist
mit rund 3% äusserst gering. 

Beurteilung der Ergebnisse in Bezug auf die
formulierten Hypothesen

3e) Sportlich aktive Personen konsumieren
weniger Tabak und Cannabis als inaktive
Personen.

Diese Hypothese findet zwar eine signifi-
kante, aber äusserst schwache (vorläufige)
Bestätigung. Zudem zeigen sich noch ge-
schlechtsspezifische Unterschiede. Dennoch
weisen Zusammenhänge konsistent in die
postulierte Richtung, in dem Sinne, dass sport-
lich aktive Personen weniger Suchtmittel
konsumieren. Die Zusammenhänge variieren
substanzenspezifisch: Beim Alkholkonsum
zeigen sich insgesamt die am wenigsten aus-
geprägten Zusammenhänge. Tabakrauchen
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Abbildung 3.5: Muster der Freizeitgestaltung und Suchtmittelkonsum 
(Multidimensionale Skalierung, euklidische Distanzen, z-standardisiert) 

Männer: Stress = 0.15; RSQ  0.84 Frauen: Stress = 0.15; RSQ = 0.87

Kommentar: Bei den eingezeichneten «Wolken» handelt es sich um Interpretationen, die nur durch die
augenfällige Plausibilität Begründung finden
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hängt am Deutlichsten negativ mit Mustern
und Verhaltensweisen von Sportlichkeit zu-
sammen. 

f) Wird Sport in einem sozial aktiveren Um-
feld ausgeübt (Beispiel: in einem Sport-
verein), so kann ein erhöhter Alkoholkon-
sum erwartet werden.

Eine Rolle spielt beim Alkoholkonsum, dass
Personen, die in einem Sportverein organisiert
sind, durchaus ein erhöhtes Risiko für häufi-
geren Konsum zeigen, auch wenn sich ins-
gesamt gesehen ein negativer Zusammen-
hang zwischen dem Zeitaufwand für Sport
und dem Alkoholkonsum zeigt (Personen, die
noch nie in einem Sportverein waren, trinken
weniger als Personen, die aktuell in einem
Sportverein Mitglied sind, vgl. Tab. 3.7).

3g) Mit zunehmender körperlicher und sport-
licher Aktivität sinkt der Suchtmittelkon-
sum.

Korrelativ zeigen sich keine bedeutsamen
Zusammenhänge, allerdings manifestieren
sich in Gruppen mit «abweichenden» Ver-
haltensweisen durchaus Auffälligkeiten (vgl.
Kapitel 8). Die Zusammenhänge zwischen
Sport/körperlicher Aktivität sind weniger von
linearen Zusammenhängen geprägt als von

spezifischen Gruppen mit Mustern entspre-
chender Verhaltensweisen.

Diskussion
Die Hypothese, ausgewogene körperliche Ak-
tivität – Sport eingeschlossen – hänge mit
geringerem Suchtmittelkonsum zusammen,
gilt vorläufig als bestätigt (die Hypothese
konnte nicht widerlegt werden). Die Zusam-
menhänge sind sehr konsistent, aber nur
schwach positiv, weniger deutlich in Bezug
auf die körperliche Aktivität als in Bezug auf
den Zeitaufwand für den Sport. Das schliesst
aber nicht aus, dass auch in Gruppen, die als
«sportlich» zu gelten haben (die z.B. angeben,
in der Freizeit Sport zu treiben), auffällige
Konsummuster in Bezug auf Tabak und Can-
nabis vorliegen. 

Zusammenfassung Suchtmittelkonsum: 
Die postulierte präventive Schutzwirkung von
Sport für den Suchtmittelkonsum konnte (vor-
läufig) schwach bestätigt werden. Zwar weisen
die Zusammenhänge in die erwartete Richtung
und sind konsistent, insgesamt gesehen aber
relativ unbedeutend. Die Evidenzen für eine
positive Wirkung des Sports auf den Sucht-
mittelkonsum bleiben schwach; zudem spielen
eine Reihe weiterer Variabeln eine Rolle (die
teilweise ebenfalls mit Sport verbunden sind,
dazu gehören Geschlecht und Schicht).

853. Aspekte des Freizeitverhaltens
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Sport ist zentraler Inhalt von Jugendkultur.
Dabei scheint die Bedeutung von Sport ge-
genwärtig gar noch zuzunehmen (Zinnecker,
1989). Sport steht in Abgrenzung oder Er-
gänzung zu weiteren alternativen oder par-
allelen Aktivitäten und Werten. Es gibt auch
Gruppen, die sich durch Desinteresse oder
gar Abneigung gegenüber Sport auszeichnen.
Motive für Sport, Körperkonzepte und kör-
perbezogene Spannungssuche stellen kultu-
rell geprägte Zusammenhänge dar, die für
körperliche Aktivität und das Ausüben von
Sport von Bedeutung sind. Diese Einstellun-
gen und Motive stehen auf dem Hintergrund
von Bildern von Geschlechterrollen, aber auch
auf dem Hintergrund differierender milieu-
spezifischer Erfahrungen in der Sozialisation. 

Verschiedene Autoren stützen diese Hypo-
these der geschlechts- und milieuspezifischen
Beeinflussung des Sportverhaltens: Die männ-
liche Geschlechterrolle sei insbesondere an
Sport gebunden (Colley, Roberts & Chipps,
1985; Lantz & Schroeder, 1999). Männliche
Jugendliche würden kompetitive und lei-
stungsbezogene Aspekte des Sports höher
schätzen als die Mädchen (Finkenberg, 1991;
Koivula, 1999; Whitehed, Evans & Lee, 1997).
Das generell grössere Interesse an Sport führe
dazu, dass Jungen mehr zusätzliche Infor-
mationen und Instruktionen erhielten, die in
der Folge die sportbezogenen Dispositionen
verstärken und zu vermehrter sportlicher Ak-

tivität führten. Solchen Aussagen widerspre-
chen und Vilhjalmsson & Thorlindson, (1998)
und Vilhjalmsson & Kristjansdottir (2002);
diese Autoren weisen darauf hin, dass trotz
der Popularität von Erklärungen, die in der
Sozialisation oder in Einstellungsvariablen
geschlechtsspezifische Unterschiede zu er-
klären versuchen, diese nur beschränkt er-
folgreich seien. In dieser Ansicht werden sie
von weiteren Autoren unterstützt (Garcia et
al., 1995; Trost et al., 1995).

Fragestellung zu den Einstellungen zu
Sport und Gesundheit:

Welche Zusammenhänge bestehen
 zwischen verschiedenen auf die Persön-
lichkeit bezogenen Merkmalen (Ein -
stellungen und Motive) und Sport? 
Welche typischen Muster können be-
stimmt werden? 
Wie unterscheiden sich Einstellungen
und Motive zwischen den Geschlech-
tern?

Eine Auswahl relevanter Wahrnehmungen
und Einstellungen wurden in der ch-x erho-
ben. Sie betreffen Aspekte von Motiven für
Bewegung und Sport, von Wahrnehmung
von Körperlichkeit, sowie Aspekte der Ver-
wendungsweisen des Körpers in der körper-
bezogenen Spannungssuche in der Freizeit.
Von diesen Konzepten wird angenommen,
dass sie besonders für die betrachtete Alters-
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gruppe relevant und in der Lage sind, Sport-
verhalten und Bewegungsaktivität zu beein-
flussen. Allerdings wird nicht erwartet, dass
zwischen den vorgestellten Aspekten und
der körperlichen Aktivität/dem Sport eine li-
neare Beziehung besteht. Vielmehr sollen al-
terstypische Orientierungen wie Schönheit,
Spannung und Action sowie Aspekte von
Identität und Beziehung, die über Körper her-
gestellt werden können, in die Analyse ein-
bezogen werden. Die verwendeten Skalen
werden im Folgenden dargestellt. 

Im sozialwissenschaftlichen Bereich gibt es
zahlreiche Studien im Bereich Einstellungen
und Motive. Sie basieren vielfach auf quali-
tativen Daten und sind entsprechenden For-
schungsparadigmen verpflichtet (Brettschnei-
der, Baur & Bräutigam, 1989). Solche Studien
machen die postulierten Zusammenhänge
einem verstehenden Nachvollzug und her-
meneutischen Interpretation zugänglich. Las-
sen sich solche Muster aber auch auf quan-
titativer Ebene ermitteln? 

4.1 Motive für Sport

Motive bezeichnen in der Psychologie Per-
sönlichkeitseigenschaften, die relativ stabil
in einer Person verankert sind. Neben einem
engeren Kreis für primäre Bestrebungen, wie
die persönliche Bedürfnisbefriedung, geht
es in einem weiteren Kreis um Motive, wie
das Ausüben von Macht, das Finden von so-
zialem Anschluss, auch das Messen von Lei-
stung und weiteren Aspekten. In verschie-
denen sozialen Gruppen entwickeln sich ent-
sprechende Muster, die mit spezifischen
Motiven in Zusammenhang stehen. 

Fragestellungen
Welche Sportmotive sind für die jungen
Erwachsenen bedeutsam? 
Wie stehen diese im Zusammenhang
mit Sport?
Welche geschlechtsspezifischen Unter-
schiede gibt es bei den Sportmotiven?

Sportmotive wurden mit zwölf Items erfragt.
Diese decken relevant erachtete Aspekte von
Sportmotiven ab. Die Antwortvorgaben er-
folgten in sechs Stufen, die jeweils in ihrer
Ausprägung ausformuliert wurden; sie gehen
von «trifft gar nicht zu» (1) bis «trifft voll zu»
(6). Die Skalen weisen eine gute interne Kon-
sistenz auf (Cronbachs Alpha zwischen 0.82
und 0.87 für die Gesamtksala).

Sportmotive – «Gesundheit, Fitness und
sportliche Figur»: Ein erster wichtiger Mo-
tivbereich für den Sport ist der gesundheit-
liche. Sport wird betrieben, ... «um gesund
zu bleiben», ... «um fit und leistungsfähig zu
bleiben» sowie ... «um eine sportliche Figur
zu erhalten», so die Itembeispiele.

Sportmotive – «Spass, Entspannung,  Wohl -
befinden»: Eine weiteres wichtiges Motiv
für den Sport stellen Motive von Spass und
Wohlbefinden dar. Drei Items wurden zu die-
sen Themen aufgenommen. Die Frage lau-
tete: «Ich bewege mich, treibe Sport ... «aus
Spass», «zur Entspannung, zum Abbau von
Stress» und «zum eigenen Wohlbefinden». 

Sportmotive – «Leistung und Erlebnisse»: In
dieser Skala werden verschiedene Aspekte
von Sport zusammengefasst: zum einen die
positiven Erlebnisse und das gute Lebensge-
fühl (Itembeispiel: «Ich bewege mich, treibe

90 4. Motive für Sport, Körperkonzepte und körperbezogene Spannungssuche
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Sport ... um ein besonderes Lebensgefühl zu
erfahren»), die sozialen Aspekte («Freund-
schaften»), die mit Sport verbunden sein kön-
nen und schliesslich auch der kompetitive
Aspekt von Sport («sich mit anderen Leuten
messen»), der auch in einer individuellen Per-
spektive erfasst wird («Leistungsziele errei-
chen»). Trotz der scheinbar heterogenen Kom-
ponenten ist die Skala intern konsistent (Cron-
bachs Alpha = .85). Die geringste Faktorladung
weist das Item des «Findens und Pflegens
von Freundschaften» auf. 

Hypothesen zu den Motiven für Sport
4a) Sportmotive werden von Männern und

Frauen als wichtig erachtet und erhalten
hohe Zustimmung. Solche Motive stehen
als verhaltensnahe Variablen mit Sport

und körperlicher Aktivität in positivem
 Zusammenhang. Von allen drei erhobenen
sportnahen Motiven wird ein solcher
 Zusammenhang erwartet, allerdings mit
unterschiedlichen Qualitäten und ge-
schlechtsspezifischen Mustern.

4b) Von leistungsbezogenen Motiven wird der
höchste Zusammenhang mit Sport und
intensiver körperlicher Aktivität erwartet.

4c) Bei den Männern wird erwartet, dass für
den Sport besonders leistungsbezogene,
kompetitive Motive und Merkmale eine
Rolle spielen.

4d) Für die Frauen wird erwartet, dass sie Mo-
tive von Gesundheit und Fitness höher
bewerten als die Männer.

4e) Geschlechtsspezifische Motivmuster ste-
hen im Zusammenhang mit unterschied-
licher sportlicher Aktivität.

Tabelle 4.1:  Spass, Gesundheit und Leistung als Komponenten von Sportmotiven 
(Mittelwerte, nach Geschlecht)
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Die Motive der Gesundheit und des Spasses
sind für beide Geschlechter gleichermassen
wichtig. Die Zustimmung zur Skala «Leistung
und Erlebnisse» ist bei den Männern deutli-
cher ausgeprägt als bei den Frauen. Diese
Skala fasst relativ unterschiedliche Aspekte
zusammen. Deshalb wurden in der unteren
Hälfte der Tabelle 4.1 zusätzlich die Einzel-
items dieser Skala aufgeführt.

Alle Items der Skala «Leistung und Erlebnisse»
tragen in ähnlichem Ausmass zu den unter-
schiedlichen Resultaten zwischen Männern
und Frauen bei. Allerdings sticht bei den Män-
nern die Zustimmung zum Item «sich mit
anderen Leuten messen» heraus, einem
Aspekt, dem die Frauen im Vergleich zu den
Männern deutlich weniger Gewicht bei -
messen.

Trotz der geschlechtsspezifischen Unter-
schiede in der Bewertung der Sportmotive
sind die korrelativen Zusammenhänge bei
beiden Geschlechtern ähnlich ausgeprägt.
Werden Sportmotive mit der körperlichen
Aktivität korreliert (Tab. 4.2), zeigen sich Un-
terschiede zwischen den Geschlechtern: Der

Zeitaufwand für Sport ist bei den Frauen aus-
geprägter mit den Sportmotiven verbunden
als bei den Männern (r = .37, .38 und .35 bei
den Frauen vs. r = .29, .28 und .27 bei den
Männern).  Ähnlich deutliche Unterschiede
zeigen sich auch zwischen «Sport» und den
Abstufungen der erhobenen Aktivität (mo-
derat, intensiv und insgesamt). Frauen setzen
ihre Motive  für Sport direkter in einen ent-
sprechenden Zeitaufwand für Sport um als
die Männer.

Ergebnisse in Bezug auf die formulierten
Hypothesen
4a) Sportmotive werden von Männern und

Frauen als wichtig erachtet und erhalten
hohe Zustimmung. Solche Motive stehen
als verhaltensnahe Variablen mit Sport
und körperlicher Aktivität in positivem
 Zusammenhang. Von allen drei erhobenen
sportnahen Motiven wird ein solcher Zu-
sammenhang erwartet, allerdings mit un-
terschiedlichen Qualitäten und ge-
schlechtsspezifischen Mustern.

Die Hypothese trifft zwar zu; Motive finden
eine hohe Zustimmung. Es zeigen sich ver-
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Tabelle 4.2:  Sportmotive und körperliche Aktivität (Korrelationen)

Pearsons Korrelationskoeffizienten; obere Hälfte: Korrelationen der Frauen, untere Hälfte: Korrelationen
der Männer; *p 0.05; **p 0.01; ***p 0.001≤ ≤ ≤
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schiedene geschlechtsspezifische Unter-
schiede: Motive für Sport korrelieren bei den
Frauen deutlicher als bei den Männern mit
dem Zeitaufwand für Sport. Bei beiden Ge-
schlechtern sind die Motive für Sport eher
schwach mit körperlicher Aktivität und auch
nur moderat mit dem Zeitaufwand für Sport
assoziiert.

4b) Von leistungsbezogenen Motiven wird der
höchste Zusammenhang mit Sport und
intensiver körperlicher Aktivität erwartet.

Korrelativ betrachtet zeigen sich keinesfalls
die höchsten Zusammenhänge zwischen kör-
perlicher Aktivität/Sport und den leistungs-
bezogenen Motiven. «Gesundheit» als Motiv
für Sport ist bei beiden Geschlechtern höher
mit Sport korreliert; aber sowohl bei den
Männern wie bei den Frauen steht als Sport-
motiv der «Spass» im Vordergrund.

4c) Bei den Männern wird erwartet, dass für
den Sport besonders leistungsbezogene,
kompetitive Motive und Merkmale eine
Rolle spielen.

Männer stimmen leistungsbezogenen Mo-
tiven deutlich stärker zu als Frauen. Alle unter
der Dimension von Leistung zusammenge-
fassten Aspekte tragen zu diesem Unter-
schied bei und sind für Männer wichtiger als
für Frauen (in der Reihenfolge ihrer Bedeu-
tung): Persönliche Leistungsziele verfolgen,
ein besonderes Lebensgefühl erfahren, um
einmalige Erlebnisse zu machen, um Freunde
finden und Kontakte pflegen, um sich mit
anderen Leuten zu messen. Leistungsbezo-
gene Motive zeigen eine stärkere Zustim-
mung in Bezug auf individuelle Ziele. Der

kompetitive Aspekt stellt das Motiv mit der
geringsten Zustimmung dar, gleichzeitig ist
bei diesem Motiv der Unterschied zwischen
Frauen und Männern am Grössten. Die Hy-
pothese muss differenziert bewertet werden:
«Gesundheit» und «Spass» sind für Frauen
und Männer wichtigere Aspekte als «Lei-
stung». Leistungsaspekte sind für die Männer
wichtiger als für die Frauen.

4d) Für die Frauen wird erwartet, dass sie Mo-
tive von Gesundheit und Fitness höher
bewerten als die Männer.

Diese Erwartung wird durch die Daten nicht
bestätigt. Aspekte von Gesundheit, Fitness
und einer sportlichen Figur als Motive für
den Sport werden von Frauen und Männern
in gleicher Weise als wichtig bewertet.

4e) Geschlechtsspezifische Motivmuster ste-
hen im Zusammenhang mit unterschied-
lichem Sportaufkommen.

In Bezug auf die beiden Dimensionen
(«Spass» und «Gesundheit»), welche die stärk-
ste Zustimmung erfahren, offenbaren sich
zwischen den Geschlechtern wenig Unter-
schiede. Bei der dritten, geringer korrelierten
Dimension der Leistung manifestieren sich
hingegen deutliche Unterschiede zwischen
Frauen und Männern. Diese – für sich be-
trachtet – schwachen Zusammenhänge stel-
len einen Puzzlestein im Bild der geschlechts-
spezifischen Konstitution des Sportverhaltens
dar. 

Die Sportmotive «Spass» und «Gesundheit»
werden von Frauen und Männern in gleicher
Weise geteilt. Männer weisen zusätzlich den
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Aspekten von «Leistung» eine höhere Bedeu-
tung zu als die Frauen. Die Zusammenhänge
zwischen den Sportmotiven und der körper -
lichen Aktivität/dem Sport sind bei den Frauen
ausgeprägter als bei den Männern zu erkennen,
und zwar trifft dies auf alle drei erhobenen
Motive für Sport zu. Insgesamt kann man 
die Zusammenhänge eher als moderat be-
zeichnen.

4.2 Körperkonzepte und
Körperwahrnehmungen

Im Zusammenhang mit Sport sind Körper-
konzepte, Körperwahrnehmungen und Kör-
perverwendungen besonders wichtig. Die
«Sportlichkeit» stellt eines dieser Bilder dar:
Sich selbst als sportlich wahrnehmen und
den Körper für Sport verwenden steht im
Zentrum des Interesses dieser Arbeit. Neben
dieser Selbstwahrnehmung und Verwen-
dungsweise des Körpers wurden eine Reihe
weiterer Wahrnehmungen in der ch-x erho-
ben: Die «Gewichtskontrolle» (die Wahrneh-
mung von eigenem und fremdem Überge-
wicht und das Einhalten von Diäten), das
«gute Aussehen» (die Wahrnehmung der
Wichtigkeit des «Guten Aussehens»  und die
Handlungsweisen, die mit dieser Wahrneh-
mung verbunden sind), «Körpergeruch und
fette Haare» (Wahrnehmung von körperli-
chen Peinlichkeiten und zivilisatorischen
Handlungsweisen), der «Narzissmus» (sich
selbst als schön wahrnehmen und sich selbst
verliebt im Spiegel betrachten) sowie als
letzte Dimension die «Unzufriedenheit mit
dem Körper» (d. h. der Wahrnehmung eigener
körperlicher Unzulänglichkeit und die Hand-
lungsweisen zur körperlichen Veränderung

wie dem Muskelaufbau oder Fettabbau). Von
diesen weiteren Konzepten wird (wiederum)
nicht erwartet, dass sie alle in einem positiven
Zusammenhang zur sportlichen Aktivität ste-
hen, vielmehr wird erwartet, dass sie Paral-
lel-, Alternativ- oder Kontrastmuster darstel-
len, in typischen Konstellationen zu Sport
stehen oder mit bestimmten Sportarten ver-
bunden sind. Sie beinhalten verschiedene
Arten und Weisen, den Körper wahrzuneh-
men und zu verwenden.

Die Skalen zum Aussehen und zu körperbe-
zogenen Emotionen und Peinlichkeiten wur-
den von Mrazek (1987) unter dem Titel «Kör-
perkonzept» vorgeschlagen. Allerdings wurde
für die ch-x eine Auswahl von Items vorge-
nommen und die Skalen faktorenanalytisch
neu erstellt. Diese Körperkonzepte werden
im Folgenden kurz vorgestellt. Ein erstes Kon-
zept betrifft aber die Sportlichkeit als ein ei-
genes Körperkonzept; davon wird erwartet,
dass es in deutlich positivem Zusammenhang
zur körperlichen Aktivität steht.

Sechs Bereiche des Körperkonzepts
1. «Sportlichkeit». Die Skala Sportlichkeit ent-
hält 6 Items, die unterschiedliche Aspekte
von Sportlichkeit ansprechen: Es werden
Aspekte der Körper-Selbstwahrnehmung an-
gesprochen, die im Zusammenhang mit
einem sportlichen Körper stehen: «Im Ver-
gleich zu anderen bin ich sportlich», «Ich
kann sehr schnell laufen» oder «Ich achte
darauf, körperlich fit zu bleiben»; es wird aber
auch ein Verhaltensaspekt angesprochen:
«Ich treibe regelmässig Sport». Jedem Item
wurden sechs ausformulierte Antwortvorga-
ben beigestellt (von «trifft genau zu» (5) bis
«trifft gar nicht zu» (1). Die Skala wurde auf
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das ursprüngliche Skalenniveau (von 1 bis 5)
kollabiert. Diese Skala enthält Aspekte des
betrachteten abhängigen Verhaltens, nämlich
Aspekte der körperlichen Aktivität. Diese Skala
muss dementsprechend mit körperlicher Ak-
tivität korrelieren.

2. «Gewichtskontrolle»: Dies Skala umfasst
drei Items, die sich um die Sorge mit dem ei-
genen Körpergewicht drehen: «Ich beneide
jeden, der beim Essen nicht auf seine Linie
achten muss», «Ich achte beim Essen auf die
Kalorien» und «Ich kontrolliere mein Körper-
gewicht». Der theoretische wie auch der em-
pirische Skalenbereich reicht – wie bei den
folgenden Skalen – von 1 bis 5. 

3. «Gutes Aussehen»: Diese Skala umfasst
vier Items, zwei Itembeispiele: «Ich finde es
wichtig, dass man gut aussieht» und «Ich
achte den ganzen Tag darauf, gut frisiert zu
sein».

4. «Körpergeruch und fette Haare»: In dieser
Skala werden vier Items zusammengefasst,
die Peinlichkeit bezüglich körperlicher Merk-
male ausdrücken. Itembeispiele sind: «Ich
finde Mundgeruch unangenehm», «Mich stö-
ren fettige Haare» und «Ich benütze regel-
mässig ein Deodorant».

5. «Narzissmus»: Die Skala zur narzisstischen
Zuwendung zum eigenen Körper umfasst
vier Items. Itembeispiele sind: «Ich finde mei-
nen Körper schön» und «Ich betrachte mich
gerne selbst im Spiegel». 

6. «Unzufriedenheit mit dem Körper»: Diese
Skala bezieht sich auf eine negative Einstel-
lung zum eigenen Körper. Die Skala umfasst

drei Items: «Ich bin mit meiner Figur nicht
sehr zufrieden», «Durch meinen Körper falle
ich unangenehm auf» und «Ich möchte mein
Körpergewicht verändern (mehr Muskeln
und/oder weniger Fett haben)».

Hypothesen zu Körperkonzepten und
Körperwahrnehmungen
4f) Es wird erwartet, dass körperliche Aktivität

positiv mit der Selbstwahrnehmung von
(eigener) «Sportlichkeit», aber auch mit
der Bedeutung von «Gewichtskontrolle»,
und negativ mit dem «guten Aussehen»,
der Aufmerksamkeit für «Körpergeruch»
und dem «Narzissmus», der «Unzufrie-
denheit mit dem eigenen Körper» zusam-
menhängt.

4g) Körperkonzepte sind geschlechtsspezifisch
geprägt: Für die Frauen sind Aspekte von
Schönheit zentral, für die Männer die
Sportlichkeit.

Die Tabelle 4.3 zeigt die realisierten Werte
auf den Dimensionen der Körperkonzepte.
Es zeigen sich deutliche geschlechtsspezifi-
sche Unterschiede. Die deutlichste Zustim-
mung in Bezug auf den Körper fanden bei
beiden Geschlechtern die zivilisatorischen
Ansprüche in Bezug auf die Erscheinungs-
weise und der Sauberkeit (die «Peinlichkeit
von Körpergeruch und fetten Haaren»); die
Zustimmung fällt bei den Frauen noch deut-
licher aus als bei den Männern. Auf den wei-
teren Plätzen folgen bei den Männern die
«Sportlichkeit» und das «gute Aussehen».
Bei den Frauen der Aspekt des «guten Aus-
sehens», unmittelbar gefolgt von der «Sport-
lichkeit» und der «Gewichtskontrolle». «Nar-
zissmus» wird von beiden Geschlechtern in
gleicher Weise geteilt, die Frauen sind eher
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etwas unzufriedener mit dem Körper als die
Männer. Die Frauen nehmen ihren Körper
ausgeprägter als mit Gewichtsproblemen
behaftet wahr und befolgen häufiger als die
Männer Strategien der Gewichtskontrolle.
Die Skala «Gewichtskontrolle»  rangiert bei
den Männern deutlich abgeschlagen an letz-
ter Stelle und ist für die 20-jährigen Männer
im Allgemeinen nicht von Bedeutung.

Es können also geteilte und geschlechtsspe-
zifisch differierende Körperwahrnehmungen
festgestellt werden: Unbestritten werden zi-
vilisatorische Ansprüche geteilt (die Wahr-
nehmung der Peinlichkeit von körperlichen
Äusserungen). Die Zustimmung der Frauen
zu diesen Peinlichkeitsnormen fällt deutlicher
aus als bei den Männern. Die folgenden bei-
den Plätze werden – mit unterschiedlicher
Reihenfolge – vom «Guten Aussehen» und
der Sportlichkeit belegt. Frauen betonen die
Bedeutung des «Guten Aussehens» , die Män-
ner legen höheres Gewicht auf Aspekte von
Sportlichkeit. Beide Geschlechter zeigen in
gleichem Ausmass narzisstische Körperwahr-

nehmungen. Frauen hingegen zeigen deut-
licher negative Körperwahrnehmungen, d. h.
sie sind unzufriedener mit dem Körper und
nehmen ihn häufiger als die Männer mit
einem Gewichtsproblem behaftet wahr (ob-
wohl eine objektive Beurteilung gemäss dem
BMI eine solche Wahrnehmung nicht nahe
legt). 

Ein Distanzmodell (Abb. 4.2) der sechs Skalen
ergibt für Frauen und Männer ein deutlich
abweichendes Bild, das auf geschlechtsspe-
zifische Verknüpfungen der Konzepte hin-
weist.  Ähnliche Grundmuster zeigen sich bei
beiden Geschlechtern in Bezug auf vier Ska-
len, die sich in zwei nahe liegende Paare auf-
teilen: 

Die Betonung des «Guten Aussehens»
ist verbunden mit der Vermeidung von
«Körpergeruch» und 
«Unzufriedenheit mit dem Körper» ist
verbunden mit der «Gewichtskontrolle». 

Unterschiede zeigen sich zwischen den Ge-
schlechtern v.a. in Bezug auf das Konzept des
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«Narzissmus»: Bei den Männern deckt sich
die Position des «Narzissmus» mit jener der
«Sportlichkeit». Bei den Frauen tritt der «Nar-
zissmus» als Einzeldimension auf, die in glei-
chem Abstand zum Paar des «Guten Ausse-
hens» und  zur Skala der «Sportlichkeit» steht.
Diese Konzepte bilden so ein «Dreigestirn»,
das den beiden negativ besetzten Körper-

konzepten gegenübersteht, nämlich der «Un-
zufriedenheit mit dem Körper» und der «Ge-
wichtskontrolle». Es könnte formuliert wer-
den, dass bei den Männern eine narzisstische
Körperwahrnehmung mit jener der eigenen
Sportlichkeit zusammenfällt. Bei den Frauen
ist «Narzissmus» sowohl mit der Bewertung
des «Guten Aussehens» wie auch mit «Sport-
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Abbildung 4.1:  Distanzmodell für Körperwahrnehmungen 
(Multidimensionale Skalierung, euklidische Distanzen, z-standardisiert)
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lichkeit» verbunden.  Problematische Körper-
wahrnehmungen stehen dem «Narzissmus»
gegenüber.

Die korrelativen Zusammenhänge von
«Sportlichkeit» mit den anderen Konzepten
fördern geschlechtsspezifische Unterschiede
zu Tage (Tab. 4.4). Bei den Frauen korreliert
z.B. die «Sportlichkeit» vergleichsweise gering
mit dem «Narzissmus» (r = .22). Bei den Män-
nern erreicht dieser Zusammenhang einen
relativ hohen Koeffizienten von r = .41. Bei
den Männern ist «Sportlichkeit» moderat mit
«Gutem Aussehen» verbunden (r = 0.27), bei
den Frauen trifft dies kaum zu (r = .12). Die
 «Gewichtskontrolle» ist bei beiden Geschlech-
tern deutlich mit der «Unzufriedenheit mit
dem Körper» korreliert, bei den Frauen noch
ausgeprägter (r = .57) als bei den Männern
(r = .46). Werden die Zusammenhänge mit
dem Zeitaufwand für Sport in Zusammen-
hang gebracht, zeigen sich folgende Zusam-
menhänge (Tab. 4.4): Die Selbstwahrneh-
mung von «Sportlichkeit» ist deutlich mit
dem Zeitaufwand für Sport assoziiert, was
allerdings trivial ist, da sich die Konzepte (in
den Verhaltensaspekten) teilweise über-
schneiden.  Wiederum sind hier die Korre -
lationen bei den Frauen höher als bei den
 Männern. Alle übrigen Korrelationen von kör-
perlicher Aktivität/Sport mit den Körperkon-
zepten sind ziemlich unbedeutend. Nur bei
den Frauen zeigt sich zwischen dem Konzept
der «Gewichtskontrolle» und der intensiven
körperlichen Aktivität eine schwache Korre-
lation von r = .17. Alle anderen Zusammen-
hänge fallen tiefer aus. Ein Hinweis darauf,
dass junge Frauen bezüglich der Gewichts-
kontrolle allenfalls auf Sportförderung an-
sprechbar sind; für die Männer trifft dies
kaum zu.

Diskussion in Bezug auf die Hypothese
4f) Es wird erwartet, dass körperliche Aktivität

positiv mit der Selbstwahrnehmung von
(eigener) Sportlichkeit, aber auch mit der
Bedeutung von «Gewichtskontrolle», und
negativ mit dem «guten Aussehen», der
Aufmerksamkeit für «Körpergeruch» und
dem «Narzissmus», der «Unzufriedenheit»
mit dem eigenen Körper, zusammenhängt.

Die Selbstwahrnehmung als «sportlich» zeigt
sich assoziiert mit körperlicher Aktivität und
Sport. Im Übrigen sind die Zusammenhänge
eher unbedeutend. Die postulierten Zusam-
menhänge zwischen den verschiedenen Kör-
perkonzepten zeigen sich nur teilweise und
nur in schwachen Zusammenhängen. Die
«Gewichtskontrolle» erweist sich ausschliess-
lich bei den Frauen als schwach mit Bewe-
gung/Sport assoziiert. Ebenso offenbart sich
nur bei den Frauen ein schwach negativer
Zusammenhang zwischen dem «Guten Aus-
sehen» und der «Sportlichkeit», ein Hinweis
auf ein Alternativkonzept zur «Sportlichkeit».
Nicht erwartungskonform ist insbesondere
der «Narzissmus», der sich etwas stärker bei
den Männern als bei den Frauen in einem
positiven Zusammenhang mit der körperli-
chen Aktivität assoziiert erweist. 

4g) Körperkonzepte sind geschlechtsspezifisch
geprägt: Für die Frauen sind Aspekte von
Schönheit zentral, für die Männer die
Sportlichkeit.

«Narzissmus» nährt sich bei den Männern
über «Sportlichkeit», bei den Frauen ebenso
aus der «Sportlichkeit» wie aus dem «guten
Aussehen»/der Vermeidung von «Körper -
geruch». 
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Die erhobenen sechs Körperkonzepte stellen
relativ eigenständige, gegeneinander kontra-
stierte Muster dar. Dabei zeigen sich deutliche
geschlechtsspezifische Grundmuster: Körper-
licher «Narzissmus» nährt sich bei den Män-
nern aus der «Sportlichkeit», bei den Frauen
in gleicher Weise aus der Betonung/Aufmerk-
samkeit für das «gute Aussehen» wie aus der
«Sportlichkeit». Dabei zeigen sich nur geringe
Zusammenhänge zwischen dem erfassten Kör-
perkonzept und der körperlichen Aktivität/dem
Sport. Eine Ausnahme bildet das sportliche
Körperkonzept, das aber selber Verhaltens-
aspekte umfasst. Bei den Frauen setzt sich die
Körperwahrnehmung von «Sportlichkeit» aus-
gesprochen deutlich in den Zeitaufwand für
Sport um (Pearsons Korrelationskoeffizienten:
r = .60*** vs. r = .47*** bei den Männern). Die
Wahrnehmung des Körpers als mit einem Ge-
wichtsproblem («Gewichtskontrolle») behaftet
zeigt bei den Frauen einen zwar signifikanten,
aber wenig ausgeprägten Zusammenhang
zum Zeitaufwand für Sport (Pearsons Korre-
lationskoeffizient: r = .12); bei den Männern
zeigt sich ein solcher schwacher Zusammen-
hang vom Körperkonzept der «Sportlichkeit»
zum «Narzissmus» (Pearsons Korrelationsko-
effizient: r = .13).

4.3 Körperbezogene Spannungssuche

Die Spannungssuche erfasst im Sinne Zucker-
manns das individuell differierende Bedürfnis,
den Körper riskanten Reizen auszusetzen und
sich durch eine solche Exposition zu stimu-
lieren. Personen unterscheiden sich, ob und
in welchem Ausmass sie diese Stimulierung
schätzen und inwieweit sie sich solchen Si-
tuationen aussetzen. Es handelt sich um die

Wahrnehmung von körperlichen Gefahren
als psychisch gewünschter Stimulus und um
das gezielte Aufsuchen von Situationen, in
denen solche Emotionen geweckt werden.
Verschiedene soziale Gruppen mögen sich
in Bezug auf dieses Merkmal unterscheiden.
Die Überlegung, dieses Konstrukt im Zusam-
menhang mit Sport zu verwenden, beruht
darin, dass «Sensation seeking» positiv mit
Sport verbunden sein könnte, indem Sport
in vielerlei Hinsicht anregende Stimuli und
Herausforderungen liefern kann. In verschie-
denen Erlebnissportarten stehen genau diese
-Qualitäten im Vordergrund. Zugleich weist
das Konstrukt auf verwandte Quellen von
Spannung und Nervenkitzel hin, die alternativ
oder zusätzlich zum Sport von verschiedenen
Gruppen gesucht werden (können). Zugleich
könnte die Abstinenz solcher Merkmale auch
die Abstinenz von Sport erklären, indem Per-
sonen mit geringerem Stimulationsbedürfnis
weniger Anreize verspüren, sportaktiv zu sein.

Hypothesen
4h) Spannungssuche ist positiv mit Sport ver-

bunden.
4i): Männer neigen stärker zu Spannungs -

suche als Frauen.

Körperbezogene Spannungssuche wurde mit
einem Instrument im Sinne von Zuckermans
«Sensation seeking» (SS) (1984) erhoben (ins
Deutsche übersetzt und adaptiert durch
Gniech, Oetting & Brohl, 1994). Es geht um
die Wahrnehmung und Benutzung des Kör-
pers als Quelle von Spannung, Action, Erlebnis
und Gefahr. Allerdings sind diese Konzepte
nur teilweise mit körperlicher Aktivität ver-
knüpft, indem – zumindest in einem Teil der
Erlebnissportarten – der Körper mehr oder
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weniger passiv diesen Reizen ausgesetzt wird.
«Sensation seeking» wird verwendet, weil
angenommen wird, dass diese Konzepte für
typische Körperverwendungen stehen, wie
sie innerhalb, aber auch ausserhalb des Sports
vorkommen können. Sie sollen als Elemente
von Mustern des Freizeitverhaltens in die Un-
tersuchung einbezogen werden. Eine erste
der verwendeten Subskalen bezieht sich auf
Formen von Spannung und Nervenkitzel, die
durch intensive körperliche Erlebnisse ge-
wonnen werden. Im Vordergrund einer zwei-
ten Subskala stehen körperbezogene Frei-
zeitaktivitäten. Eine dritte Subskala zielt eher
auf eine «Verinnerlichung» körperlicher Er-
fahrungen (in der Phantasie ein Rolle ein-
nehmen), während in der vierten und letzten
Skala das Bedürfnis nach ausserordentlichen
Erlebnissen und Rausch ins Zentrum rückt.

Charakterisierung der verwendeten 
Subskalen der Spannungssuche (SS)
SS – «Gefahren und Grenzen»: Diese Skala
umfasst vier Items. In dieser Skala geht es
um das Suchen körperlicher Grenzen, Grenz-
erfahrung und körperlicher Vorausgabung.
Itembeispiele sind: «Ich brauche die Mög-
lichkeit, mich von Zeit zu Zeit wild und un-
gehemmt ausleben zu können» und «Ich
gehe häufig an die Grenzen meiner physi-
schen und psychischen Belastbarkeit».

SS – «Körperbezogene Freizeitaktivitäten»:
Ein weiterer Bereich dieses Konstrukts richtet
sich auf körperbezogene Freizeitaktivitäten.
Dabei steht wohl der Gefahrenkitzel vor der
körperlichen Vorausgabung. Itembeispiele
(von drei): «Ich bin fasziniert von Bungee-
Springen und würde es selbst ausprobieren»
und «Wenn ich die Möglichkeit hätte, würde

ich bestimmt Fallschirm springen oder Dra-
chen fliegen».

SS – «Rollenwechsel»: Diese Skala versucht
verstärkt Vorstellungen und Phantasien, die
mit dem Schlüpfen in andere Rollen verbun-
den sind, zu erfassen. Dabei geht es nicht
um das Suchen von gefahrvollen Momenten,
sondern um internale Vorgänge. Die beiden
Items lauten: «Mir liegt es zu schauspielern
und in eine zweite Haut zu schlüpfen» und
«Ich habe grossen Spass daran, beim Betrach-
ten spannender Filme oder der Lektüre von
Abenteuerromanen in die Rolle des Helden
zu schlüpfen».

SS – «Menschen, Sex und Drogen»: Ebenfalls
körperbezogene Sensationen werden in dieser
Skala benannt. Allerdings werden diese nicht
in Bewegung und Sport gesucht, sondern in
der Stimulierung durch psychotrope Sub-
stanzen, laute Musik, Menschenmengen und
Sexualität (sechs Items). Itembeispiele: «Es
treibt mich oft an Orte, wo ordentlich was
los ist» und «Ich erfülle mir eine Vielzahl von
Genüssen, auch wenn die Gefahr eines ge-
sundheitlichen Risikos besteht (z.B. Rauchen
und Alkohol)».

Die Subdimensionen von Spannungssuche
korrelieren nur äusserst schwach mit körper-
licher Aktivität. Einzig die Subskala des Su-
chens von «Gefahren und Grenzen» erweist
sich als schwach assoziiert mit den Aspekten
von körperlicher Aktivität und Sport. In noch
geringerem Ausmass trifft dies auch auf die
«Körperbezogenen Freizeitaktivitäten» zu.
Unbedeutend sind die Korrelationen mit den
beiden weiteren Subdimensionen. Zwischen
den Geschlechtern lassen sich keine Unter-
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schiede feststellen. Die Subdimensionen von
Spannungssuche sind untereinander relativ
stark korreliert. Am wenigsten trifft dies auf
den «Rollenwechsel» zu.

4h) Spannungssuche ist positiv mit Sport ver-
bunden.

Diese Hypothese wird zwar bestätigt, die Zu-
sammenhänge sind aber äusserst schwach
ausgeprägt und erlangen nur für die Skala
«Gefahren und Grenzen» eine erwähnens-
werte Ausprägung. (r = .22 für die Frauen und
r = .20 für die Männer).

4i) Männer neigen stärker zu Spannungs -
suche als Frauen.

Ein Mittelwertsvergleich zeigt hochsignifi-
kante Unterschiede für alle Subskalen mit
Ausnahme des «Rollenwechsels»; diese Skala
erachten Frauen und Männer in gleichem
Masse als bedeutsam.

Deutlicher bei den Männern als bei den Frauen
ist die körperliche Aktivität und Sport auch
mit Spannungssuche verbunden, insbesondere
in jenen Subdimensionen, die sich auf Sensa-
tionen mit Körpererlebnissen beziehen («Su-
chen von Gefahren und Grenzen» sowie «Kör-
perbezogene Freizeitaktivitäten»).

4.4 Sportmotive, Körperkonzepte und
Spannungssuche im Zusammenhang
mit körperlicher und sportlicher
Aktivität

Im Bereich der Einstellungen und Orientie-
rungen erfasst das Konzept der gesundheit-
lichen Lebensstile Einstellungsmuster in
Bezug auf den gesundheitlichen Lebensstil.
In Bezug auf Sport und Bewegung wird an-
genommen, dass die vorgestellten Konzepte
(die Motive für Sport, die Körperkonzepte
sowie die körperbezogene Spannungssuche)
in der Lage sind, relevante Aspekte sportlicher
Grundorientierungen abzudecken.
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Dieses Kapitel geht den folgenden For-
schungsfragen nach: 

Inwieweit sind die drei Merkmalsbereiche
geschlechtsspezifisch strukturiert?
Inwiefern stehen die erhobenen Merk-
male in den drei Bereichen (der Motive,
der Körperkonzepte und der Spannungs-
suche) in einem linearen Zusammenhang
mit körperlicher Aktivität? 
Falls Zusammenhänge bestehen: Wie
sind diese gerichtet? 

Geschlechtsspezifische Unterschiede bei
den persönlichkeitsbezogenen Merkmalen
Die Abbildung 4.2 zeigt das Ergebnis einer
Multidimensionalen Skalierung. Es werden
deutliche Unterschiede zwischen den Ge-
schlechtern erwartet. Werden alle Variablen
der Bereiche Motive, Körperkonzepte und die
Spannungssuche einbezogen, zeigen sich für
die Männer und Frauen ähnliche Strukturen,
allerdings mit einigen charakteristischen Un-
terschieden: 

Bei den Männern steht das «gute Aussehen»
mit der Vermeidung von «Körpergeruch» und
die Gewichtskontrolle im Zentrum. Relativ
nahe dazu und über den Aspekt der «Ge-
sundheit» verbunden steht das Cluster um
die «Sportlichkeit» (mit den Aspekten von
«Spass», «Narzissmus» und «Leistung»). In
einer grösseren Wolke liegen die verschiede-
nen Aspekte der Spannungssuche. Marginal
liegt der Aspekt der «Unzufriedenheit mit
dem Körper».

Wie bei den Männern bilden bei den Frauen
die Aspekte des «Guten Aussehens», des «Kör-
pergeruchs» und der «Gewichtskontrolle»
ein zusammengehöriges Muster. «Sportlich-

keit» ist verstärkt mit den gesundheitlichen
Aspekten von Sport verbunden (der «Gesund-
heit»). Spannungssuche bildet einen Bogen,
der von «Suchen von Gefahren und Grenzen»
(das nahe beim Sport liegt), «körperbezogener
Spannungssuche» bis zu Spannungssuche in
sozialen Situationen («Rollenwechsel» und
«Menschen») reicht. Das sportliche Cluster
wird, wie bei den Männern, durch die Aspekte
«Sportlichkeit», «Spass», «Leistung» und
«Narzissmus» gebildet. Deutlicher als bei den
Männern zeigen sich die zentralen Aspekte
des «guten Aussehens», der «Gewichtskon-
trolle» und der Vermeidung von  «Körperge-
ruch» vom Cluster der «Gesundheit» und der
«Sportlichkeit» entfernt. Es zeigt sich, dass
die «gesundheitlichen Motive» für Sport bei
20-Jährigen nicht den zentralsten Aspekt von
Sportlichkeit darstellen.

Insgesamt zeigen die verschiedenen persön-
lichkeitsbezogenen Merkmale (Motivationen,
Körperkonzepte und Spannungssuche) wenig
Unterschiede. Bei den Männern stehen die
Aspekte von Spannungssuche näher zu den
Aspekten von Sport, insbesondere der Aspekt
des Suchens von einmaligen Erlebnissen und
des Erreichens von persönlichen Leistungs-
zielen («Leistung»). Bei den Frauen stehen
die Aspekte der körperlichen Schönheit und
der Spannungssuche in deutlicherer Distanz
zur Sportlichkeit als dies bei den Männern
der Fall ist.

Sport bezogene Grundorientierungen, Muster
von Motiven für Sport, Körperkonzepten und
körperbezogene Spannungssuche zeigen ge-
schlechtsspezifische Muster: Bei den Frauen
wie bei den Männern ist der Narzissmus Teil
des sportlichen Musters, dazu gehört bei bei-
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Abbildung 4.2: Distanzmodell für Motive, Körperkonzepte und Spannungssuche 
(Multidimensionale Skalierung, euklidische Distanzen, z-standardisiert)

Kommentar: Bei den eingezeichneten «Wolken» handelt es sich um Interpretationen, die nur durch die
augenfällige Plausibilität Begründung finden.

Tabelle 4.6: Körperliche Aktivität im Zusammenhang mit Motiven, Körperkonzepten und Spannungssuche
(Schrittweise lineare Regression)
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den Geschlechtern auch der Aspekt des Spas-
ses. Ebenso können gesundheitliche Motive
nicht eindeutig einem Muster zugeordnet
werden, zugleich liegt aber bei beiden Ge-
schlechtern dieses Motiv relativ zentral. Bei
den Frauen gehört die Gewichtskontrolle
zum Muster des «Guten Aussehens». Bei den
Männern ist dieser Aspekt, und auch die Un-
zufriedenheit mit dem eigenen Körper, eher
unbedeutend und nicht mit Sportlichkeit ver-
bunden.

Zusammenhang der persönlichkeits -
bezogenen Merkmale mit Sport und
 körperlicher Aktivität
Im Folgenden wird das Verfahren einer schritt-
weisen Regression eingesetzt. Mit diesem
Verfahren wird ermittelt, welche prädiktive
Kraft die einzelnen Variablen für die körper-
liche Aktivität (vgl. Tabelle 4.8) und den Zeit-
aufwand für Sport (Tabelle 4.9) aufweisen.
Männer und Frauen werden getrennt in die
Analyse einbezogen. Die Skala «Sportlichkeit»

104 4. Motive für Sport, Körperkonzepte und körperbezogene Spannungssuche

Tabelle 4.7: Zeitaufwand für Sport im Zusammenhang mit Motiven, Körperkonzepten und Spannungssuche
(Schrittweise lineare Regression)
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wurde nicht zur Erklärung beigezogen, da
diese Skala selber Aspekte der abhängigen
Variablen enthält (regelmässig Sport treiben). 

Die Ergebnisse zeigen eher geringe Erklä-
rungskraft der betrachteten Variablen und
eine – angesichts der grossen Anzahl einbe-
zogener Variablen – eher geringe Varianzer-
klärung; das Modell für den Sport vermag
mehr Varianz zu erklären (20%) als das Modell
für die körperliche Aktivität (12%). Sport zeigt
sich am Stärksten assoziiert mit den klassi-
schen drei Merkmalen der Orientierung, an
«Leistung», «Gesundheit» und «Spass/Ent-
spannung/Wohlbefinden». Interessant ist,
dass bei den Frauen die beiden relevanten
Aspekte von Spannungssuche, nämlich das
Suchen von Grenzerfahrungen («Gefahren
und Grenzen») und das Aufsuchen von Orten,
wo ordentlich etwas los ist («Menschen, Sex
und Drogen»), positiv mit Sport zusammen-
hängen. Frauen mit höherer Neigung zu Span-
nungssuche treiben mehr Sport. Bei den Män-
nern trifft das in Bezug auf die beiden ge-
nannten Dimensionen lediglich auf das
Suchen von «Gefahren und Grenzen» zu.
Ebenfalls hängt das Suchen von Spannung
im «Rollenwechsel» negativ mit dem Zeit-
aufwand für Sport zusammen. Bei den Män-
nern erweist sich zudem der «Narzissmus»
als positiv mit dem Zeitaufwand für Sport
verbunden. Ingesamt wird damit auf die dif-

ferierenden Konzepte von Sportlichkeit hin-
gewiesen.

Zusammenfassung:
Bei den Grundorientierungen für den sportli-
chen Lebensstil zeigen sich zwischen den Ge-
schlechtern ähnliche Muster. Bei den Männern
sind die Aspekte der Spannungssuche deutli-
cher mit Sportlichkeit verbunden, insbesondere
der Aspekt des Suchens von einmaligen Erleb-
nissen und des Erreichens von persönlichen
Leistungszielen («Leistung») stellt einen zen-
tralen Aspekt des sportlichen Clusters bei Män-
nern dar. Bei den Frauen zeigen sich die zen-
tralen Aspekte des «guten Aussehens», der
«Gewichtskontrolle» und der Vermeidung von
«Körpergeruch» deutlicher von den Clustern
der Spannungssuche, aber auch der Aspekte
von Sport und Sportlichkeit, entfernt. Es zeigt
sich, dass die «gesundheitlichen Motive» für
Sport bei 20-Jährigen nicht den zentralsten
Aspekt von Sportlichkeit darstellen; die ge-
sundheitlichen Aspekte bilden aber eine Brücke
zwischen den Aspekten des guten Aussehens
und den eher erlebnisorientierten Aspekten
des Sports. 

Bei den Frauen ist das Aufsuchen von
Orten, wo ordentlich etwas los ist, positiv mit
Sport verbunden, bei den Männern negativ.
Bei den Männern trägt auch der Narzissmus
zur Erklärung des Sportaufkommens bei; bei
den Frauen ist dies nicht der Fall. 

1054. Motive für Sport, Körperkonzepte und körperbezogene Spannungssuche
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Verhalten und Einstellungen – allgemeiner
gesprochen Lebensweisen – sind an soziale
Gruppen gebunden und werden durch diese
konstituiert und weiter vermittelt. Soziale
Gruppen lassen sich ihrerseits durch den
Aspekt der sozialen Ungleichheit charakte-
risieren (d.h.  dem Aspekt der ungleichen Le-
benschancen). Sport- und Freizeitverhalten
müssen in Zusammenhang mit sozialen
Gruppen und sozialen Lagen beschrieben
werden (Literatur vgl. Kapitel 1, z.B. Lamprecht,
Ruschetti & Stamm, 1991 und Lamprecht &
Stamm, 2000). Wie bereits ausgeführt stehen
dabei unterschiedliche Konzepte zur Erfas-
sung von Ungleichheit zur Verfügung. In
einer eher traditionellen Betrachtung wird
Sport und Bewegung mit den als vertikal
bezeichneten Aspekten von Ungleichheiten
in Beziehung gebracht, d.h.  mit Bildung, Ein-
kommen und Beruf (Schicht-Konzepte).
Sportliche Aktivitäten steigen mit höherer
Schulbildung und mit höherer sozioökono-
mischer Schicht (Aarnio, Winter Kujala & Ka-
prio, 2002). Zu diesen traditionellen vertikalen
Ungleichheiten hat sich in den letzten Jahren
das Bewusstsein für die horizontalen ge-
schärft. Hier interessieren geschlechtsspe-
zifische Besonderheiten, aber auch Aspekte
wie Migrationshintergrund und weitere. In
einem zusätzlichen Bereich werden Einfluss-
faktoren von Familie und sozialem Umfeld
während dem Aufwachsen in Kindheit und
Jugendzeit betrachtet, die als positive soziale

Ressourcen (oder bei deren Fehlen auch als
Belastungen) das Bewegungsverhalten in
die eine oder andere Richtung beeinflussen
mögen.

Verschiedene Studien weisen auf Zusam-
menhänge zwischen sozialer Ungleichheit
und Gesundheit und Gesundheitsverhalten
allgemein hin. Vielfach wird dabei auf Schicht-
konzepte Bezug genommen. Viele Gesund-
heitsberichte – auch in der Schweiz – stellen
das gesundheitliche Verhalten gerne in Ab-
hängigkeit mit Schicht-Konzepten dar, ins-
besondere mit der leichter zu erfassenden
Unterdimension der Bildung. Weitere Aspekte
horizontaler und vertikaler Ungleichheiten
im Zusammenhang mit Gesundheit spielen
aber eine Rolle. Dieser Zusammenhang wird
auch in Bezug auf Bewegung und Sport po-
stuliert, wobei im Folgenden auf einfachere
Konzepte von sozialer Ungleichheit Bezug
genommen wird: Es werden die Dimensionen
von Bildung, Berufsposition und Wohlstand
betrachtet. Dabei liegt die Vorstellung zu-
grunde, dass aus dem Zusammenhang dieser
Dimensionen ein im Prinzip linearer Schicht-
index abgeleitet werden kann, der von «un-
terer» sozialen Schicht über «mittlere» zu
den «oberen» sozialen Schichten führt. Diese
Schichtlagen sind mit gesundheitlichen
Aspekten verbunden (was als «Schichtgra-
dient» bezeichnet wird). Diese Vorstellung
trifft die empirische Realität allerdings nur
in vereinfachter Weise.

1095. Struktur und Kontext
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Fragestellungen:
a) Welche Ressourcen (höhere Schicht und

Bildung sowie weitere Ressourcen, die
aus strukturellen oder sozialen Ungleich-
heiten resultieren),  sind für das Sport-
und Bewegungsverhalten bedeutsam?

b) Gib es typische geschlechtsspezifische
Ressourcen- und Belastungslagen im Zu-
sammenhang mit dem Sportverhalten?

c) Gibt es in der Schweiz regionale Unter-
schiede oder Unterschiede in Bezug auf
den Gemeindestrukturtyp im Zusam-
menhang mit dem Bewegungsver halten?

Eine Grundhypothese des vorliegenden Pro-
jektes postuliert, dass das Ausmass des Ver-
fügens über soziale Ressourcen zu höherer
Aktivität führt. Solche Ressourcen werden in
den genannten Bereichen erwartet:

In struktureller Hinsicht (im Sinne der
Aspekte sozialer Lagen, d.h.  Schicht ab-
hängige Aspekte, verbunden mit weite-
ren horizontalen Aspekten sozialer Un-
gleichheit). Zu diesen Strukturaspekten
gehören auch Unterschiede in Bezug auf
Landesteil, Stadt-Land-Dimension sowie
die Gemeindestruktur. Weiter wird er-
wartet, dass das Strukturumfeld sowie
die -Qualität der näheren Wohnumge-
bung in Kindheit und Jugendzeit für das
Bewegungsverhalten eine Rolle spielen. 
Im Bereich der sozialen Ressourcen wer-
den Faktoren untersucht, die sich positiv
auf das Bewegungsverhalten auswirken.
Unter sozialen Ressourcen verstehen wir
positive Faktoren aus der Sozialisation
wie auch Faktoren der sozialen Unter-
stützung (Beispiele: elterliches Bezie-
hungs- und Erziehungsverhalten, soziale

Integration und Zeit verbringen mit
Freunden). Umgekehrt werden in diesem
Bereich auch Belastungsfaktoren betrach-
tet, wie ungünstige elterliche Erziehungs-
muster, Belastungen im Wohnumfeld
während Kindheit und Sozialisation, Be-
lastungen in der Familie und von der so-
zialen Norm abweichende Familiensi-
tuationen.

Hypothesen zu Struktur- und
Ressourcenaspekten:
5a) Aspekte von Schicht (Beruf, Bildung, Wohl-

stand der Herkunftsfamilie, Bildung der
Eltern, Beruf der Eltern) sind insgesamt
positiv mit Sport assoziiert.

5b) Der positive Zusammenhang zeigt sich
nicht in allen betrachteten Gruppen; es
gibt besondere Konstellationen und
 geschlechtsspezifische Besonderheiten,
die den Zusammenhang von 5a) durch-
brechen.

5.1 Schichtaspekte der Herkunftsfamilie

Folgende Variablen werden im Zusammen-
hang mit Sport und körperlicher Aktivität
betrachtet: Bildung der Eltern, Bildung des
Befragten, Beruf des Vaters und der Mutter,
subjektiv eingeschätzter Wohlstand.

Bildung der Befragten
Die Bildung wird stark von der Herkunftsfa-
milie beeinflusst. Sie ist in doppelter Hinsicht
relevant, als Indikator für eigene Ressourcen,
aber auch als Hinweis auf die soziale Her-
kunft. Zudem beeinflusst die Bildungssitua-
tion direkt die sportliche Aktivität, indem der

110 5. Struktur und Kontext
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Besuch von Berufs- und Mittelschulen mit
obligatorischem Schulsport verbunden ist.
Diese Situation ist bei den meisten Befragten
bis in die jüngste Vergangenheit von Bedeu-
tung gewesen (Tab. 5.1). 

Die postulierten linearen Zusammenhänge
zeigen sich nur in Ansätzen. Am ehesten
könnten die Zusammenhänge als kurvilinear
beschrieben werden, indem die mittleren
und höheren Bildungsstufen mit den höch-
sten Sportaktivitäten verbunden sind. Auf-
fällig ist die geringe körperliche Aktivität und
die Sportenthaltsamkeit bei Personen ohne
weitere Ausbildung nach der obligatorischen
Schulzeit; diese Enthaltsamkeit ist besonders

bei den Frauen in dieser Gruppe ausgeprägt.
Bei den Männern mit höherer Ausbildung/ -
Universitätsausbildung fällt der geringe Wert
intensiver (aber auch moderater) körperlicher
Aktivität auf, der allerdings von einem durch-
schnittlichen Zeitaufwand für Sport begleitet
ist. Dies ein Hinweis darauf, dass in dieser
Gruppe die körperliche Aktivität mehr oder
weniger auf den Sport fokussiert ist. Es zeigt
sich, dass die Residualkategorie «andere Aus-
bildung» zu Recht keiner der anderen Kate-
gorien zugeschlagen wurde, indem sie of-
fensichtlich heterogene Merkmale zusam-
menfasst. Was zur hohen Aktivitätsdauer bei
Personen beiträgt, die eine «andere Ausbil-
dung» aufweisen, ist unklar; sportlich ist

Tabelle 5.1: Durchschnittliche Aktivitätsdauer der sechs Ausbildungsgruppen 
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Tabelle 5.2: Ausbildung und Beruf des Vaters im Zusammenhang mit körperlicher Aktivität
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diese Gruppe nur unterdurchschnittlich aktiv.
Das Ergebnis ist sicher beeinflusst von der
Verankerung von Sport in den Mittel- und
Berufsschulen der Befragten, die sich bei
einem Teil der betrachteten Gruppe im Be-
wegungsverhalten auswirken mag. Dieser
Zusammenhang scheint wichtiger zu sein
als ein möglicher kausaler Zusammenhang
zwischen Bildung und Sport (der in älteren
Gruppen möglicherweise deutlicher zu Tage
tritt). 

Mit den Bildungsstufen wird aber auch die
berufsbedingte körperliche Aktivität erfasst,
die bei Personen, die eine Berufslehre absol-
vieren (absolviert haben) wohl höher ausfällt
als bei Personen in weiter führenden Ausbil-
dungen. 

Bildung und Beruf der Eltern
Elterliche Bildung und elterlicher Beruf (Tab.
5.2 und 5.3) sind für das Sport- und Aktivi-
tätsaufkommen relevant. Insbesondere die
Ausbildung und der Beruf des Vaters zeigen
einen Zusammenhang zum Zeitaufwand für
Sport. 

Bildung des Vaters: Kinder von Vätern mit le-
diglich obligatorischer Ausbildung fallen be-
sonders auf: Eine ganze Stunde Zeitaufwand
für Sport trennt die Kinder von Vätern mit
ausschliesslich obligatorischer Ausbildung
von denjenigen mit Universitätsausbildung.
Beruf: Auch beim Beruf wird der Gradient
sichtbar, besser bei den Frauen als bei den
Männern und deutlicher in Bezug auf den
Sport als auf die körperliche Aktivität. Kinder
von Handwerkern und Landwirten fallen
(ähnlich wie die Kinder von ungelernten Ar-
beitern) durch viel körperliche Aktivität bei

gleichzeitig unterdurchschnittlichem Zeit-
aufwand für Sport auf.

Bemerkung zu «andere Ausbildung» und «an-
dere Berufe»: Die Restkategorie «andere Be-
rufe» oder «andere Ausbildung» fasst die An-
gaben von Personen zusammen, deren Aus-
bildung oder Beruf des Vaters sich nicht in
die Kategorien des Fragebogens zuordnen
liessen. Diese Gruppe ist heterogen und steht
ausserhalb der konstruierten Bildungs- und
Berufsschichtung.

Die Tabelle 5.2 untermalt, dass sich sowohl
bei den Frauen wie bei den Männern der in
Hypothese formulierte lineare Zusammen-
hang zwischen Sportaufwand und Schicht
manifestiert. Intensive und moderate kör-
perliche Aktivität sind stärker von weiteren
(berufsbezogenen) Einflussfaktoren geprägt.

Zeigen sich in Bezug auf die Mütter gleiche
Zusammenhänge? Ist die körperliche Aktivität
der Mutter besonders für die Töchter relevant?
Die Bildung und der Beruf der Mutter sind
ebenso bedeutungsvoll für die körperliche
Aktivität der Töchter und der Söhne (allerdings
unterscheiden sich wiederum nur einzelne
Gruppen signifikant voneinander; erneut sind
Unterschiede in Bezug auf den Zeitaufwand
für Sport besonders bedeutsam). Töchter von
Müttern ohne Ausbildung oder in nur an-
oder ungelernter Position zeigen geringere
körperliche Aktivität als die anderen Gruppen.
Umgekehrt weisen die Töchter von Hand-
werkerinnen/Landwirtinnen viel körperliche
Aktivität auf. Nicht nur in Beruf und Alltag,
sondern auch im Bereich von Sport liegt der
zeitliche Aufwand deutlich über dem Durch-
schnitt. Ähnliche Auffälligkeiten weisen auch
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Tabelle 5.3: Ausbildung und Beruf der Mutter im Zusammenhang mit körperlicher Aktivität
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die Männer auf; aber hier sind es z.B. gerade
die Söhne von Handwerkerinnen/Landwir-
tinnen, die wenig intensive körperliche Ak-
tivität vorweisen und auch im Zeitaufwand
für den Sport eher unterdurchschnittlich
sind. Die Söhne von Müttern mit Matur oder
Seminarausbildung oder Söhne von Müttern,
die dem höheren Kader angehören, zeigen
hohe körperliche Aktivität. Allerdings folgen
die Zusammenhänge sowohl bei den Söhnen
als auch bei den Töchtern nicht nur dem li-
nearen (Schicht-) Muster; eher gibt es ein-
zelne Gruppen, die durch viel oder wenig Ak-
tivität auffallen. Generell zeigen die Söhne
und die Töchter in Lagen mit wenig mütter-
licher Bildung und tiefer beruflicher Position
der Mutter geringe körperliche Aktivität; sie
wenden insbesondere auch wenig Zeit für
Sport auf. 
Die Tabelle 5.4 zeigt Zusammenhänge zwi-
schen dem subjektiv wahrgenommenem

 Familienwohlstand(18) und der körperlichen
Aktivität/dem Sport. Die Hypothese des Zu-
sammenhangs zwischen vorhandenen Res-
sourcen und der körperlichen Aktivität wird
hier (vorläufig) bestätigt, allerdings mit dem
Zusatz, dass der Zusammenhang wiederum
als kurvilinear zu bezeichnen ist. Insbesondere
beim Zeitaufwand für den Sport zeigt sich
zwischen armen und wohlhabenden Gruppen
der erwartete Gradient. Es manifestieren sich
bei den Personen mit reichem respektive mit
armem Elternhaus einige auffällige Beson-
derheiten, allerdings sind die Zellbesetzungen
bei den Frauen hier zu gering, als dass ver-
lässliche Aussagen möglich wären. Bei den
Männern mit reichem Elternhaus fällt der
geringe Zeitaufwand für Sport auf, ebenso
die kurze Dauer, in der sie intensiv körperlich
aktiv sind, bei gleichzeitig sehr hoher Zeit-
dauer moderater körperlicher Aktivität.  Bei
den Männern mit armem Elternhaus fällt die
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Tabelle 5.4: Familienwohlstand in der Kindheit und Jugendzeit
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hohe Zeitdauer für moderate und intensive
körperliche Aktivität auf bei gleichzeitig ge-
ringer Dauer von Sportaktivitäten. Dieser Be-
fund kann dahingehend erklärt werden, dass
die körperliche Aktivität v.a. bei der beruf -
lichen Arbeit anfällt. Sport und in geringerem
Ausmass auch die körperliche Aktivität hän-

gen vom Familienwohlstand der Herkunfts-
familie ab. Es kann vermutet werden, dass
dabei wohl «vererbte» (in der Sozialisation
tradierte Verhaltensmuster) Schichtaspekte
die Vermittlerrolle spielen. Im Zusammen-
hang zwischen Schicht und körperlicher Ak-
tivität spielt die Berufsarbeit offensichtlich
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Tabelle 5.5: Sportarten nach Wohlstand in der Herkunftsfamilie (Mittelwerte)

Tabelle 5.6: Moderate körperliche Aktivität in Abhängigkeit der Erwerbssituation 
(Mittelwerte mit Konfidenzintervallen)
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eine wichtige Rolle. Dieser Einfluss wird ver-
stärkt in der Gruppe mit «armem» Elternhaus
sichtbar.

Schichtaspekte spielen für die körperliche
Aktivität sehr wohl eine Rolle; dieser Zusam-
menhang führt in die erwartete Richtung.
Allerdings ist dieser Zusammenhang nicht
immer ein ordinaler, sondern in verschiedenen
Belangen stechen einzelne Gruppen ungün-
stig hervor (die «Reichen», die «Armen»). Am
Deutlichsten ist der Zusammenhang zwi-
schen Schichtaspekten und Sport, weniger
für die beiden körperlichen Aktivitätstypen
(moderate und intensive), die beide auch bei
der Arbeit oder im Alltag anfallen können.
Die ausgeübten Sportarten untermalen, dass
die Beteiligung ärmerer Gruppen in verschie-
denen Bereichen durchaus möglich ist, dass
aber in Bezug auf bestimmte Gruppen (z.B.
Wassersportarten) eine Teilnahme weniger
wahrscheinlich ist. Auffällig ist die Verbreitung
von Krafttraining bei Männern aus armem
Elternhaus (vgl. Tab. 5.5).

5.2 Bildungs-. Berufs- und Beschäftigungs -
status der befragten Person

Sowohl die Fragen nach moderater körperli-
cher als auch intensiver körperlicher Aktivität
beinhalten auch die Frage nach Aktivität wäh-
rend der Arbeit und bei der Mobilität. Bringt
man vom Gesamtaufwand für die körperliche
Aktivitäten die sportlichen in Abzug, wird er-
wartet, dass damit körperliche Aktivität bei
der Arbeit und bei der Mobilität erfasst wer-
den. Es wird erwartet, dass diese Formen kör-
perlicher Aktivität in unterschiedlichen For-
men miteinander verbunden sein können.

Körperliche Aktivität am Arbeitsplatz mag
sich negativ auf sportliche Aktivität auswir-
ken: Zum einen mag Berufsarbeit per se von
Sport abhalten, weil weniger Freizeit zur Ver-
fügung steht. Personen, die während der Ar-
beit zudem körperlich stark aktiv sind, ver-
spüren wohl in der Regel in der Freizeit we-
niger das Bedürfnis nach körperlicher
Aktivität im Vergleich zu Personen, die bei
der Arbeit wenig gefordert sind (Tab. 5.6).

Bei den Frauen und den Männern ist die mo-
derate körperliche Aktivität unterschiedlich
an die Erwerbstätigkeit gebunden. Die Män-
ner mit höherem Anstellungsumfang sind
körperlich aktiver, bei den Frauen trifft das
Umgekehrte zu. Das weist darauf hin, dass
körperliche Aktivität bei Frauen verstärkt in
der Freizeit erfolgt. Sowohl bei den Männern
als auch bei den Frauen ist die Aktivität bei
den Arbeitslosen sowie bei Personen in der
Schule/im Studium am geringsten (Tab. 5.6).
Bei Männern nimmt die intensive körperliche
Aktivität mit steigendem Arbeitspensum zu,
bei den Frauen ist dies nicht der Fall. 

Ein Teil der intensiven körperlichen  Aktivi-
täten geht in sportlicher Aktivität auf. Tabelle
5.8 zeigt, dass der Zeitaufwand für Sport un-
abhängig von der Erwerbssituation in unge-
fähr gleichem Ausmass über alle Erwerbs-
gruppen betrieben wird. Allerdings manife-
stiert sich bei den Männern, dass vollzeitig
oder teilzeitlich beschäftigte Männer weniger
Sport treiben als Personen in der Schule oder
im Studium. Der Berufseintritt stellt eine
erste noch moderate Stufe hin zu weniger
körperlicher Aktivität dar.

1175. Struktur und Kontext
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Mit einer multinomialen logistischen Regres-
sion (Tab. 5.9) werden die Zusammenhänge
zwischen Geschlecht, Bildung und Erwerbs-
tätigkeit in ihrem Einzelbeitrag zur körperli-
chen Aktivität erfasst.

Einfluss der Erwerbstätigkeit auf das Ausüben
von Sport: Unter Kontrolle von Geschlecht
und Bildung zeigen sich immer noch Zusam-

menhänge der Erwerbssituation auf das Aus-
üben von Sport. Die Gruppe der Arbeitslosen
bewegt sich stark in Richtung Gruppe mit
geringem Aktivitätslevel (im Vergleich zu
Schule/Studium). Die gleiche Tendenz lässt
sich bei den vollzeitig wie bei den teilzeitlich
Erwerbstätigen beobachten. Werden diese
Zusammenhänge nicht für Bildung kontrol-
liert (was sinnvoll ist, da die Frage nach der

118 5. Struktur und Kontext

Tabelle 5.7:  Intensive körperliche Aktivität im Zusammenhang mit der Erwerbssituation 
(Mittelwerte mit Konfidenzintervallen)

Tabelle 5.8: Sport im Zusammenhang mit der Erwerbssituation
(Mittelwerte mit Konfidenzintervallen)
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Erwerbstätigkeit teilweise ja auch die an-
dauernde Ausbildungssituation umfasst) fal-
len sie deutlicher aus. Insgesamt zeigen sich
zwar signifikante Zusammenhänge, aller-
dings sind diese nicht besonders deutlich
ausgeprägt (am Deutlichsten ausgeprägt bei
Personen mit geringer Bildung, die ein um
rund 50% erhöhtes Risiko aufweisen, zur
Gruppe mit wenig Sportaufwand zu ge hören).

Muster von Körperwahrnehmungen,
Körperkonzepten im Zusammenhang mit
Schichtaspekten (Tabelle 5.10)

5.3 Stadt–Land–Dimension und
Sprachregion

Regionale Aspekte können für das Gesund-
heitsverhalten eine bedeutende Rolle spielen.
Teilweise sind regionale Unterschiede auch
von sozioökonomischen Ungleichheiten über-
lagert, teilweise basieren sie auf kulturspe-
zifischen Unterschieden, deren Determinan-
ten hier nur schwer zu bestimmen sind. In
solchen Strukturen erkennt man Unter-
schiede bezüglich Entwicklung und Moder-
nisierung, die sich z.B. in unterschiedlicher

1195. Struktur und Kontext

Tabelle 5.9: Erwerbstätigkeit als Faktor für die körperliche Aktivität und Sport 
(Multinomiale, logistische Regression)
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Sportpartizipation von Frauen auswirken
(Hernàndez et al., 2003).  Für die Schweiz
scheint es sinnvoll zu sein, einen sprach -

regionalen Vergleich vorzunehmen. Lam-
precht und Stamm (2000) berichten über re-
lativ markante Unterschiede in der Erwach-

120 5. Struktur und Kontext

Tabelle 5.10: Muster von Körperwahrnehmungen und Schichtfaktoren (Ordinale Regression)
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senenbevölkerung bezüglich Sportbeteiligung
zwischen den drei Sprachregionen der
Schweiz. Siedlungs- oder Gemeindestrukturen
werden als umweltbezogene Einflussfaktoren
auf körperliche Aktivität und Sport diskutiert,
Sport und Aktivitätsmuster in Zusammen-
hang mit einem etablierten Gemeindestruk-
turmodell betrachtet (zu den Gemeindestruk-
turtypen vgl. Schuler und Joye, 1997).  Baur
& Burrmann (2000) betonen die Bedeutung
ländlicher Strukturen für die dort gepflegten
Sportmuster. Stadt-Land-Unterschiede sind
bei ihnen v.a. in qualitativer Hinsicht bedeut-
sam (Wahl von Sportarten und die grosse
Bedeutung von Sport im meist geringeren
Kulturangebot in ländlichen Gemeinden).

Diese Unterschiede zeigen sich auch teilweise
in der ch-x, wobei sich die körperliche Aktivität
dann vom Sport unterscheidet, wenn die
Merkmale ausgeprägter variieren.

Ergebnisse  
Der Vergleich städtisches vs. ländliches Wohn-
umfeld zeigt keine Unterschiede bei der kör-
perlichen Aktivität und beim Zeitaufwand
für den Sport (vgl. Tab. 5.12).

Unterschiede in den Sprachregionen 
der Schweiz:
Der Zeitaufwand für Sport ist in der Deutsch-
schweiz rund doppelt so hoch wie in der ita-
lienischsprachigen Schweiz. Wird allerdings
die körperliche Aktivität betrachtet, werden
die Unterschiede deutlich kleiner. Bei der in-
tensiven körperlichen Aktivität übertreffen
die Männer der französischsprachigen
Schweiz die Deutschschweizer, ebenso treiben
sie einen grösseren Zeitaufwand für den
Sport. Umgekehrt sind die Frauen aus der

Deutschschweiz deutlich häufiger körperlich
oder sportlich aktiv als die Frauen aus der
übrigen Schweiz.

Bei der Gemeindestruktur zeigen sich einige
interessante Tendenzen, aber wenig signifi-
kante Unterschiede zwischen einzelnen Grup-
pen. Hinsichtlich der investierten Zeit für
Sport kann man die deutlichsten Unter-
schiede ausmachen: Frauen und Männer in
eher periurbanen oder ländlichen Gemeinden
weisen eine Tendenz zu höherer Sportaktivität
auf. In reichen Gemeinden betreiben Frauen
wenig Sport und zeigen geringe intensive
körperliche Aktivität (auf Grund grosser Kon-
fidenzintervalle werden die Unterschiede
nicht signifikant). Männer treiben v.a. in den
ländlichen Gemeindetypen sehr viel Sport
(bei den agrarisch gemischten und peripheren
Gemeindetypen). 

5.4 Einfluss kontextueller sozialer
Ressourcen

In der Literatur wird verschiedentlich darauf
hingewiesen, dass das Verfügen über soziale
Ressourcen in einem positiven Zusammen-
hang mit körperlicher Aktivität stehe. Es soll
überprüft werden, inwiefern die Chancen für
die Zugehörigkeit zur aktiven oder weniger
aktiven Gruppe mit Formen sozialer Unter-
stützung verbunden ist. Verwendet werden
die Variablen der Vertrauensbeziehung, der
instrumentellen Hilfe, der Zufriedenheit mit
diesen beiden Aspekten sowie als letzte Va-
riable die Einschätzung, ob soziale Beziehun-
gen häufig durch Konflikte gekennzeichnet
sind (was gewissermassen als Gegenaspekt
zu den Formen sozialer Unterstützung ver-

1215. Struktur und Kontext
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122 5. Struktur und Kontext

Tabelle 5.11: Körperliche Aktivität und Sport nach Strukturmerkmalen der Wohngemeinde

*Die rätoromanische Schweiz ist in der Befragung zu gering vertreten, so dass sie nicht getrennt ausgewiesen
werden kann. Sie wurde der Deutschschweiz zugeordnet.
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standen werden könnte). Die elterlichen Er-
ziehungsstile fassen zwei Formen von elter-
lichen Leistungen zusammen, nämlich Un-
terstützungs- und Forderungsleistungen. Als
der adäquateste Stil gilt derjenige, der beide
Formen beinhaltet; als ungünstig gelten Stile,
bei denen die Eltern keine oder wenig Lei-
stungen erbringen oder nur einseitig Forde-
rungsleistungen ihrer Kinder abverlangen.

Die Ergebnisse der multinomialen logisti-
schen Regression, die wiederum die Gruppe
der weniger Aktiven mit den Aktiven kontra-
stiert, zeigt, dass diese Hypothese mit den
vorliegenden Daten vorläufige Unterstützung
findet und nicht widerlegt werden kann. Wie-
derum sollen aber die Zusammenhänge auch
unter Kontrolle von Geschlecht und Bildung
betrachtet werden.

1235. Struktur und Kontext

Tabelle 5.12: Soziale Ressourcen als Faktoren für den Zeitaufwand für körperliche Aktivität 
(Multinomiale Regression)
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Die Tabelle 5.12 zeigt, dass alle betrachteten
Formen sozialer Unterstützung die Chancen
der Zugehörigkeit zur aktiveren Gruppe er-
höht. So haben die wenig Aktiven eine rund
doppelt so hohe Chance auf wenig instru-
mentelle Hilfe zählen zu dürfen wie die Ak-
tiven. Eine erhöhte Chance, wenig aktiv zu
sein, haben Befragte, die ihre Eltern kaum
engagiert erlebt haben (Eltern mit gleich-

gültigem Stil). Die übrigen Variablen zeigen
signifikante Zusammenhänge in der postu-
lierten Richtung, sind aber weniger bedeut-
sam. Wiederum spielt aber die Bildung eine
Rolle. Mit der Variablen «Konflikte in Bezie-
hungen» wird möglicherweise eine etwas
andere Dimension erschlossen als dies mit
der Erfassung der erwarteten positiven
Aspekte der sozialen Unterstützung der Fall

124 5. Struktur und Kontext

Tabelle 5.13: Soziale Ressourcen als Faktoren für den Zeitaufwand für Sport 
(Multinomiale logistische Regression)
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ist. Diese Variable zeigt, dass sportaktive Per-
sonen ein höheres Konfliktaufkommen auf-
weisen (eventuell im Zusammenhang mit
häufigeren sozialen Kontakten insgesamt?).

Die Abbildung 5.13 zeigt, dass Personen mit
wenig sozialen Ressourcen ein grösseres Ri-
siko aufweisen, zur Gruppe mit ungenügen-
der sportlicher Aktivität zu gehören, das heisst
gar keinen Sport oder nur wenig Sport zu
betreiben. Zu diesen Faktoren, die zu unge-
nügendem Sportaufkommen beitragen, ge-
hören die ungenügende Bildung, das Erleben
inadäquater elterlicher Erziehungsstile, über
wenig Vertrauensbeziehungen und instru-
mentelle Hilfe verfügen, mit der sozialen Un-
terstützung unzufrieden sein sowie relativ
viel Konflikte in Beziehungen erleben. Nicht
in den postulierten Zusammenhang passt
das Verfügen über Vertrauensbeziehungen,
die in sportlich weit gehend inaktiven Grup-
pen tendenziell besser verfügbar sind.

5.5 Zusammenwirken von strukturellen
und kontextuellen Faktoren

In diesem Abschnitt werden Strukturaspekte
mit den Ressourcenvariablen kombiniert be-
trachtet, d.h.  neben Geschlecht und Bildung
wird die Bildung des Vaters und der subjektiv
wahrgenommene Familienwohlstand be-
trachtet. Auf der Seite der sozialen Ressourcen
werden die Variablen in Bezug auf Belastun-
gen und Ressourcen in der Sozialisation in
das Modell einbezogen.

5c) Das Verfügen über Ressourcen im Bereich
Kontext und Struktur erhöht die Wahr-
scheinlichkeit für einen hohen Zeitauf-
wand für Sport. 

Erneut werden die Zusammenhänge sowohl
für die beiden Gruppen mit einem maximalen
und einem minimalen Aktivitätsaufwand
sowie für beide Gruppen mit einem grossen
und einem kleinen Zeitaufwand für Sport
betrachtet. Die Tabelle 5.14 bezieht sich auf
das Total moderater und intensiver körperli-
cher Aktivität, dichotomisiert in die zwei
Gruppen unter 210 Minuten pro Woche vs.
210 Minuten und mehr.

Grundsätzlich weisen die Zusammenhänge
in die erwartete Richtung (Tab. 5.14): Inakti-
vität ist mit Defiziten bei den sozialen Res-
sourcen verbunden; umgekehrt formuliert
stehen soziale Ressourcen und Strukturmerk-
male in positivem Zusammenhang mit kör-
perlicher Aktivität. Allerdings sind die ermit-
telten Chancen oder Risiken eher als gering
einzuschätzen, dies unter Kontrolle der Bil-
dung (eigene Bildung, Bildung des Vaters und
von subjektiv wahrgenommenem Wohl-
stand). Die wahrgenommenen Defizite im
Wohnumfeld spielen eine Rolle, eine gerin-
gere die Auffälligkeit in den Familiensitua-
tionen. Insgesamt sticht das Geschlecht als
bedeutsamste Variable heraus: Frauen haben
eine 1,9-fache erhöhte Chance körperlich we-
niger aktiv zu sein als die Männer, dies unter
Kontrolle aller in Tabelle 5.13 aufgeführten
Variablen.

Wird als abhängige Variable der Zeitaufwand
für Sport statt dem Gesamtindex körperlicher
Aktivität betrachtet (Tab. 5.15), zeigt sich, dass
das Geschlecht für die Vorhersage sportlicher
Inaktivität an Bedeutung verliert; im Übrigen
bleiben die Zusammenhänge aber ähnlich
wie bei der Gesamtdauer körperlicher Akti-
vität. Dies stellt einen Hinweis darauf dar,

1255. Struktur und Kontext
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dass bei der sportlichen Aktivität die ge-
schlechtsspezifischen Unterschiede kleiner
sind als bei der Gesamtdauer körperlicher
Aktivität. Als Determinanten stechen wie-
derum die geringere Bildung, die geringe Bil-
dung des Vaters, die Belastungen im Wohn-
umfeld in Kindheit und Jugendzeit und die
abweichenden Familiensituationen als Risi-
kofaktoren für den geringen Zeitaufwand für
Sport heraus. 

5.6 Zusammenfassung 

Körperliche Aktivität und Zeitaufwand für
Sport stehen in positivem Zusammenhang
mit Ressourcen in Struktur und Kontext. Am
Deutlichsten zeigen sich die Zusammenhänge
in Bezug auf Sport. Die moderate und die in-
tensive körperliche Aktivität ist mitbeeinflusst
von Aktivitätsquellen, die ausserhalb von
Sport und wohl in erster Linie in der Arbeit

126 5. Struktur und Kontext

Tabelle 5.14: Struktur- und Ressourcenfaktoren als Prädiktoren für die körperliche Aktivität 
(Multinomiale logistische Regression)
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liegen. In diesen Bereichen sind besonders
Personen mit wenig Bildung und eher gerin-
gen strukturellen Ressourcen besonders aktiv.
Frauen verfügen über weniger berufsbezo-
gene Aktivitätsquellen: bei ihnen zeigen sich
die postulierten Zusammenhänge von Sport
zu sozialen Bedingungen deutlicher. Gleich-
zeitig werden bei den Frauen – auf Grund
der geringen Substichprobengrösse – viele
Vergleiche nicht signifikant, obwohl sie auf
deutliche Unterschiede hinweisen.

Betrachtet man die Bildung des Befragten,
nimmt der Zeitaufwand bis zu einem mitt-
leren Ausbildungsgrad zu, um dann im Be-
reich der universitären Bildung eher wieder
etwas tiefer zu liegen. 

Werden Schichtaspekte der Herkunftsfami-
lien der Befragten betrachtet, zeigt sich, dass
Kinder von Eltern aus vorwiegend körperlich
anstrengenden Berufen (Handwerker/innen,
Landwirte/Landwirtinnen) eher hohe Akti-

1275. Struktur und Kontext

Tabelle 5.15: Strukturelle und kontextuelle Faktoren als Prädiktoren für den Zeitaufwand für Sport
(Multinomiale logistische Regression)
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vitätsaufkommen aufweisen. Für die befrag-
ten Frauen ist dabei die Mutter besonders
bedeutsam, für die befragten Männer der
Vater. Der Zeitaufwand für Sport folgt am
ehesten dem postulierten linearen Zusam-
menhang ( je höher die Bildung der Eltern
der befragten Person, desto grösser der Zeit-
aufwand für Sport). Bei den Frauen ist dieser
Zusammenhang am Deutlichsten. Dasselbe
Bild zeigt sich, wenn der subjektiv wahrge-
nommene Wohlstand als Prädiktor beigezo-
gen wird.

Befragte aus «reichem Elternhaus» stellen
eine heterogene Gruppe dar: Frauen aus rei-
chem Elternhaus sind besonders sportlich
(genügend grosses N nur in der «wohlha-
benden» Gruppe), die Männer aus reichem
(aber nicht aus wohlhabendem Elternhaus)
scheinen besonders unsportlich zu sein. Al-
lerdings ergibt die Aufschlüsselung der Ak-
tivitätsmuster nach Wohlstand kein eindeu-
tiges Bild; am ehesten lässt sich sagen, dass
Männer aus «reichem Elternhaus» zwar eine
heterogene Gruppe darstellen, dass aber
Männer aus wohlhabendem Elternhaus über-
durchschnittlich sportlich aktiv sind. Etwas
heterogen fällt dementsprechend die Vertei-
lung der Aktivitätsmuster nach subjektiv ein-
geschätztem Wohlstand aus.

Wenig Unterschiede bei der körperlichen
 Aktivität und beim Sport zeigen sich in Ab-
hängigkeit der Erwerbssituation. Es lässt sich
aus den Ergebnissen schliessen, dass für die
Männer Arbeit eine wichtige Aktivitätsquelle
darstellt.  Dies trifft insbesondere auf Perso-
nen mit ungünstigen strukturellen und so-
zialen Ressourcenlagen zu: Diese Männer
üben häufiger Berufe aus, die körperlich stark

fordernd sind. In der Regel handelt es sich
dabei um Berufe mit geringeren Bildungs-
anforderungen.

Stadt-Land-Unterschiede sind in Bezug auf
körperliche Aktivität nur wenig ausgeprägt,
hingegen gibt es ausgeprägte sprachregio-
nale Unterschiede, wobei insbesondere der
italienischsprachige Teil in Bezug auf den
Sport deutlich hinter den anderen Sprachre-
gionen rangiert.

Soziale und strukturelle Ressourcen erweisen
sich positiv assoziiert mit körperlicher Akti-
vität und mit Sport. Die Hypothese wird be-
stätigt, allerdings werden bivariat nur ein-
zelne der betrachteten Gruppenunterschiede
signifikant. Dazu trägt bei, dass eine ganze
Reihe von Faktoren für das Sport- und Bewe-
gungsaufkommen eine Rolle spielen: Insbe-
sondere bei den Männern zeigen berufliche
und sportliche körperliche Aktivitäten teil-
weise gegenläufige Tendenzen: Schlechte ei-
gene Bildung oder schlechte Bildung des Va-
ters sowie auch ein geringer Berufsstatus
des Vaters sind tendenziell mit weniger sport-
licher Aktivität verbunden, können aber
durchaus mit durchschnittlicher oder gar
überdurchschnittlicher körperlicher Aktivität
begleitet sein. Bei den Frauen sind die Zu-
sammenhänge mit strukturellen Merkmalen
deutlicher, insbesondere wenn Sport in Zu-
sammenhang mit Bildung (eigene und ins-
besondere die Bildung des Vaters) betrachtet
wird. Allerdings zeigen sich wieder Gruppen,
die nicht den formulierten Zusammenhängen
der positiven Korrelation von Ressourcen und
Aktivität entsprechen. Beispielsweise sind
Töchter von Handwerkerinnen/Landwirtinnen
selber in hohem Mass körperlich aktiv und

128 5. Struktur und Kontext
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zugleich stellen sie diejenigen Gruppen der
Frauen dar, die auch sportlich am aktivsten
sind. 

In der multivariaten Betrachtung zeigen fast
alle der betrachteten Ressourcen einen po-
sitiven Beitrag zur körperlichen Aktivität: Die
strukturellen Aspekte wie Bildung (eigene
und geringe Bildung des Vaters), Faktoren
der Sozialisation (Belastungen im Wohnum-
feld, viele Besonderheiten in der Familiensi-
tuation, viele familiäre Belastungen in Kind-
heit und Jugendzeit, die Erziehungsstile der
Eltern). Nicht im Sinne der formulierten Hy-
pothese zeigen sich keine signifikanten Un-
terschiede in Bezug auf den wahrgenommen
Familienwohlstand sowie auf den Migrati-
onshintergrund (Tab. 5.14). Das Verfügen über
soziale Ressourcen erhöht die Chance für
ausreichende Aktivität: Alle betrachteten Fak-
toren zeigen erhöhte Wahrscheinlichkeit, der
Gruppe mit hoher Aktivität anzugehören
(und zwar adjustiert für die eigene Bildung
und den Erziehungsstil der Eltern). 

Merkmale von Schicht und Kontext im
Zusammenhang mit Sport: 
In Bezug auf den Beruf und die Bildung des
Vaters werden Schichtgradienten im Zusam-
menhang mit körperlicher und sportlicher Ak-
tivität sichtbar, am Deutlichsten in Bezug auf
den Sport. Personen aus wohlhabendem El-
ternhaus sind überdurchschnittlich sportlich
aktiv (aktiver auch als Personen aus reichem
Elternhaus), Personen aus armem Elternhaus
sind unterdurchschnittlich sportlich aktiv. Ge-
nerell wirkt sich das Vorhandensein von Res-
sourcen (eigenen oder Ressourcen in Kindheit
und Jugendzeit) positiv auf das Sportaufkom-
men aus. Bei Frauen ist der Zusammenhang
von Sport und Schichtmerkmalen deutlicher
festzustellen als bei den Männern: Es könnte
formuliert werden, dass Frauen besonders
empfindlich auf ungünstige Schichtlage rea-
gieren. Positive Struktur- und Kontextmerkmale
bergen eine erhöhte Chance für körperliche
Aktivität. Kein Unterschied zeigte sich im Ver-
gleich von Stadt und Land, deutliche Unter-
schiede aber zwischen den Sprachregionen.

1295. Struktur und Kontext
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Die Lebensführung umfasst im Strukturmo-
dell der Lebensstile Aspekte der Einstellungen,
Orientierungen sowie Aspekte des Verhaltens.
Es geht somit um Zusammenhänge und
 Muster von Motivationen für Sport, Körper-
konzepte und körperliche Spannungssuche
mit Aspekten des Freizeit- und Sportverhal-
tens. Das Kapitel zielt auf eine Synthetisierung
der in den vorangegangenen Kapiteln ent-
wickelten Zusammenhänge. Es stehen Struk-
tur findende Fragestellungen und Methoden
im Vordergrund.

Um die Strukturierungen der Art der Lebens-
führung zu ermitteln werden zwei ergän-
zende empirische Verfahren beigezogen: Fak-
torenanalyse und in einem zweiten Schritt
Multidimensionale Skalierung(19).

Fragestellungen zu den Aspekten der 
Lebensführung

Welche Muster der Lebensführung in
Bezug auf Freizeit, Körper und Sport las-
sen sich feststellen?
Welche geschlechtsspezifischen Unter-
schiede zeigen sich in den Mustern der
Lebensführung?
Wie ordnen sich verhaltensbezogene
Phänomene des Sports und der Sport-
lichkeit in diese Muster ein?

Werden die vorgestellten Variablen der Le-
bensführung einer Faktorenanalyse unter-

zogen, ergeben sich für die Frauen sieben
Faktoren. Die zentralen Variablen der jewei-
ligen Faktoren dienen zu ihrer Charakterisie-
rung (vgl. Tab. 6.1).

Der Faktor «Sportmotivationen, Sportteil-
nahme und Sportlichkeit» (Faktor 1) umfasst
die Sport-Motive und zusätzlich die Körper-
selbstwahrnehmung der Sportlichkeit Der
Faktor «Suchtmittelkonsum und Ausgehen»
(Faktor 2) fasst Variablen des Suchtmittel-
konsums zusammen (und weitere Variablen,
die aber nicht so eindeutig ausschliesslich
auf diesem Faktor laden, wie das Ausgehen,
die Spannungssuche durch das Aufsuchen
von Orten, wo es viele Menschen hat). Der
Faktor 3 wird als «Schönheit und Abneigung
gegen Körpergeruch» bezeichnet und enthält
– geschlechtsspezifisch variiert –  jene Attri-
bute, die zu Schönheit gehören, allerdings
teilweise mit geringen Faktorenladungen,
z.B. die Gewichtskontrolle, das Ausgehen, den
Narzissmus. Der Faktor «Spannungssuche»
(Faktor 4) fasst – bei den Frauen deutlicher
als bei den Männern – die Aspekte von «Sen-
sation Seeking» zusammen. Der Faktor 5 kon-
zentriert sich auf die «Unzufriedenheit mit
dem Aussehen» und umfasst auch weniger
deutlich die Aspekte der Unzufriedenheit mit
dem Aussehen sowie eine negative Faktor-
ladung mit dem Konzept des Narzissmus,
kurz also eine eher problematische Körper-
selbstwahrnehmung. Der Faktor 6 umfasst
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die «Kulturteilnahme» und eine Reihe weitere
nicht klar auf diesem Faktor ladende Aspekte.
Der Faktor 7 umfasst die «Passivität zu Hause»
und wenig deutlich die «Aktivität zu Hause».
Letzteres Merkmal lädt allerdings auch auf
weiteren Faktoren.

Bei den Männern können nur sechs Faktoren
ermittelt werden (statt sieben wie bei den
Frauen, vgl. Tab. 6.2). Zudem zeigt sich bei
den Männern bei verschiedenen Variablen,

dass die Zuordnung zu den Faktoren in vielen
Fällen weniger eindeutig ausfällt: Bei den
Frauen können neun der 21 Variablen eindeu-
tig einem Faktoren zugeordnet werden, bei
den Männern sieben Variablen. Zudem wer-
den bei den Männern weniger deutlich als
bei den Frauen die in die Faktorenanalyse
einfliessenden Konstrukte reproduziert.

Die ersten drei Faktoren setzen sich bei Frauen
und Männern aus ähnlichen Variablen zu-

134 6. Aspekte der Lebensführung: Freizeit, Körper und Sport

Tabelle 6.1: Spannungssuche, Motive für Sport und Freizeitpräferenzen bei Frauen 
(Faktorenanalyse, Hauptkomponentenanalyse mit Varimaxrotation)

Kommentar: Variablen, die eindeutig auf einem Faktoren laden, sind fett gedruckt.
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sammen. Bei beiden Geschlechtern wird das
sportliche Muster als erstes bestimmt; es
stellt für beide Geschlechter ein zentrales
Muster der Art der Lebensführung dar. Bei
den Frauen laden die Sportmotive («Lei-
stungs- und Spassorientierung») sowie die
«Sportlichkeit» eindeutig auf diesem Faktor,
bei den Männern ist es die «Sportteilnahme»
und der «Spass an Sport». Dies könnte da-
hingehend interpretiert werden, dass bei den
Frauen mit sportlicher Lebensführung die ei-
gene, verhaltensbezogene Sportlichkeit stär-

ker in den Vordergrund rückt; bei den Män-
nern ist die sportliche Lebensführung ver-
stärkt mit hedonistischen und sozialen Aspek-
ten verbunden. 

Beim zweiten zentralen Muster geht es um
Aspekte des Suchmittelkonsums. Bei den
Männern erweisen sich der «Tabak- und Al-
koholkonsum» als deutlich verbundene Mu-
ster; bei den Frauen lädt nur der «Alkohol-
konsum» eindeutig auf diesem Faktor. Bei
beiden Geschlechtern ist das «Ausgehen»

1356. Aspekte der Lebensführung: Freizeit, Körper und Sport5. Struktur und Kontext

Tabelle 6.2: Spannungssuche, Motive für Sport und Freizeitpräferenzen bei Männern 
(Faktorenanalyse, Hauptkomponentenanalyse mit Varimaxrotation)
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ein wichtiger, aber nicht ausschliesslich die-
sem Muster der Lebensführung zuzuordnen-
der Aspekt.

Das dritte wichtige Muster der Lebensführung
fokussiert auf die Aspekte der körperlichen
Schönheit. Bei den Frauen wird dieses Muster
v.a. durch die Betonung des «Guten Ausse-
hens» geprägt, bei den Männern durch den
Aspekt der «Peinlichkeit von Körpergeruch».
Das Muster der Lebensführung der Span-
nungssuche zeigt bei den Frauen relativ hohe,
nur teilweise einzig auf diesem Muster la-
dende Aspekte der Spannungssuche (aus-
schliesslich auf diesem Faktor lädt bei den
Frauen das «Suchen von Gefahren und Gren-
zen»). Bei den Männern laden die verschie-
denen Aspekte von Spannungssuche verstärkt
auch auf den anderen Muster der Lebens-
führung und Faktoren der körperlichen Akti-
vität. 

Bei den Frauen stellt die «Kulturteilnahme»
ein eigener Faktor dar, der aber mit verschie-

denen weiteren Aspekten verbunden ist, u.a.
auch mit der «Aktivität zu Hause». Die «Kultur -
teilnahme» ist bei den Männern mit der Prä-
ferenz der «Aktivität zu Hause» verbunden,
was als aktiv-introvertiertes, kulturelles Mu-
ster der Lebensführung bezeichnet werden
könnte. Bei den Frauen bildet die «Passivität
zu Hause» ein eigenständiges Muster der Le-
bensführung, bei Männern hingegen ist sie
mit verschiedenen männlichen Mustern der
Art der Lebensführung verbunden. 

Die «Unzufriedenheit mit dem Aussehen»
ist bei beiden Geschlechtern mit der Ge-
wichtskontrolle verbunden, nur bei den
Frauen zeigt sich zusätzlich bei diesem Muster
eine starke Ablehnung narzisstischer Regun-
gen; männlicher Narzissmus ist durch die
Unzufriedenheit mit dem Aussehen weniger
beeinträchtigt, da er auf mehreren Quellen
beruht.

Die Faktorenanalyse erbringt interessante
Unterschiede zwischen den Geschlechtern,
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Abbildung 6.1: Lebensführungsweisen im Bereich Freizeit, Sport und Körper 
(Multidimensionale Skalierung, euklidische Distanzen, unstandardisiert)

Männer: Stress = 0.7; RSQ = 0.98 Frauen: Stress = 0.08; RSQ = 0.98
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1376. Aspekte der Lebensführung: Freizeit, Körper und Sport5. Struktur und Kontext

ist aber insgesamt nicht leicht zu überblicken.
Aus diesem Grund werden dieselben Varia-
blen bei den Frauen und bei den Männern
mit dem Verfahren der Multidimensionalen
Skalierung analysiert. Die Abbildung 6.1 zeigt
ein geschlechtsspezifisch differierendes Bild.
Bei den Männern werden zwei Aspekte der
Spannungssuche in einer Darstellung einer
multidimensionalen Skalierung in das Zen-
trum der verschiedenen Muster gesetzt (die
Aspekte «Menschen» und «Rollenwechsel»,
zusammen mit der Freizeitaktivität «Ausge-
hen»). Diesem Zentrum stehen zwei Muster
der Lebensführung zur Seite: Zum einen das
sportliche Muster mit dem Körperkonzept
der «Sportlichkeit», der Freizeitaktivität
«Sportteilnahme», die Sportmotive «Lei-
stung» und «Spass» sowie das Körperkonzept
«Narzissmus»; zum anderen steht das eher
konsumorientierte, spannungssuchende Mu-
ster mit dem «Suchtmittelkonsum», der «Pas-
sivität zu Hause» sowie mit den riskanten
«Freizeitaktivitäten» und dem Suchen von
«Gefahren und Grenzen». Ein weiteres, über
das zentrale Muster der Spannungssuche
verbundene Muster stellt bei den Männern
das Cluster der verschiedenen Aspekte von
körperlicher Schönheit dar. Die marginal an-
gelagerten Aspekten der «Unzufriedenheit
mit dem Körper», der «Gewichtskontrolle»
sowie der Gesundheitsmotive bilden Teil die-
ses Clusters. Letztere allerdings bereits auch
in Nähe des sportlichen Musters.

Bei den Frauen zeigt sich, dass die verschie-
denen einfliessenden Dimensionen besser
identifiziert werden können. Im Zentrum bei
den Frauen steht die «Schönheit» und die
«Abneigung gegen Körpergeruch», ein Mu-
ster, das von einer Mehrheit der Frauen geteilt

wird und das zwischen den Aspekten von
«Sport, Leistung und Spass» und den Aspek-
ten von «Suchtmittelkonsum» und «Span-
nungssuche» steht. 

Bei den Männern wird das Zentrum des Di-
stanzmodells durch drei Muster gebildet, die
insgesamt im Zentrum ihrer Präferenzen ste-
hen: Das «Ausgehen» mit dem «Aufsuchen
von Menschenmassen», die Aspekte des
«Suchtmittelkonsums» mit den körperbezo-
genen «Freizeitaktivitäten» und als drittes
der Sport mit den dazugehörigen Einstellun-
gen und Verhaltensweisen. 

Zusammenfassung der Art der
Lebensführung:
Bei den Männern stehen drei unterschiedliche
Muster im Zentrum geteilter Art der Lebens-
führung:
1. Sport, «Sportlichkeit», «Spannungssuche»

mit dem Aspekt des «Narzissmus», 
2. das «Ausgehen» mit sozialer Spannungs-

suche,
3. die Aspekte des Suchmittelkonsums ver-

bunden mit der «Passivität zu Hause».

An diese zentralen Muster gliedert sich das
Muster der Betonung des «guten Aussehens»
sowie das Muster der «Kulturteilnahme» mit
der «Aktivität zu Hause» an. Bei den Frauen
stehen das «Gute Aussehen» und die Abnei-
gung gegen den «Körpergeruch» im Zentrum
der Verhaltens- und Einstellungsmuster.. Zwei
umfangreichere Muster stehen in unterschied-
licher Richtung dazu in Kontrast: Zum einen
das Muster des «Ausgehens» mit den Formen
des «Suchtmittelkonsums» und der «sozialen
Spannungssuche»; zum andern das Muster
der Sportlichen mit den Sportmotiven («Spass»,
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«Leistung» und «Gesundheit»), der «Sportteil-
nahme» und dem «Narzissmus». Die Fakto-
renanalyse zeigt einige Auffälligkeiten, die be-
sonders hervorgehoben zu werden verdienen.
Die «Passivität zu Hause», das Nichtstun und
Entspannen ist bei den Männern in allen Arten
der Lebensführung enthalten. Bei den Frauen
bildet die «Passivität zu Hause» einen eigenen
Faktor, auf dem – nur noch schwach – auch
die «Aktivität zu Hause» lädt (eine Verhal-
tensweise, die bei den Männern mit der «Kul -
turteilnahme» verbunden ist). Passivität wird
bei den Frauen eher «abgespalten» und wird
eher von jenen Frauen angegeben, die eine
innen orientierte Lebensweise zeigen. Bei Män-

nern stellt das Entspannen, die «Passivität zu
Hause» ein allgemein geteiltes und akzeptier-
tes Muster dar. Sport ist bei den Männern mit
Spannungssuche in verschiedener Hinsicht
verbunden (dem Suchen von «Gefahren und
Grenzen»), ebenso zeigen auch riskante «Frei-
zeitaktivitäten» eine deutliche Nähe zum Sport.
Umgekehrt bei den Frauen: Bei ihnen ist der
Sport stärker mit Motiven von Gesundheit
verbunden. Die «Kulturteilnahme» steht für
die Frauen viel stärker im Zentrum ihrer Art
der Lebensführung als bei den Männern; bei
den Männern steht sie eher am Rande und ist
mit innen orientierten Aktivitäten («Aktivität
zu Hause») verbunden.

138 6. Aspekte der Lebensführung: Freizeit, Körper und Sport
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1417. Lebenstile in den Bereichen Freizeit, Körper und Sport

In diesem Kapitel werden die verschiedenen
vorgestellten Aspekte und Konzepte zusam-
mengeführt. Zunächst werden im Kapitel 7.1
körper- und sportbezogene Lebensstile dar-
gestellt. Im Kapitel 7.2 wird untersucht, in-
wiefern diese Lebensstile mit körperlicher
Aktivität in Zusammenhang stehen.

7.1 Lebensführung und Lebenschancen

Im Sinne des Lebensstilansatzes werden
Aspekte der Lebensführung im Zusammen-
hang mit strukturellen Aspekten und sozialen
Ressourcen betrachtet. Mit der Lebensfüh-
rung sind Aspekte des Freizeitverhaltens, des
Suchtmittelkonsums, der Körperwahrneh-
mung und der Einstellungen gegenüber dem
Körper und dem Sport sowie die Spannungs-
suche gemeint; Strukturaspekte und Ressour-
cen meint Aspekte von Schicht und soziale
Unterstützung als Aspekt von sozialen Res-
sourcen. In diesem Kapitel werden keine Hy-
pothesen überprüft, sondern es wird mit Hilfe
eines Struktur findenden Verfahrens unter-
sucht, inwiefern solche typische Muster und
Zusammenhänge bestehen. 

Fragestellungen:
a) Stehen Aspekte der Lebensführung und

der Lebenschancen in Bezug auf Sport
in Beziehung? 

b) Gibt es typische Muster und Zusammen-
hänge?

c) Welche geschlechtsspezifischen Muster
treten auf? 

Lebensstile als Ergebnis einer 
Two-Step-Cluster-Analyse
Die Two-Step-Cluster-Analyse erlaubt die
gleichzeitige Verwendung nominaler und
kontinuierliercher (mindestens ordinaler)
Daten und erfüllt damit eine wichtige An-
forderung der hier vorliegenden Fragestel-
lung. Während für die verschiedenen Varia-
blen aus den Bereichen Verhalten, Sport und
Einstellungen mindestens ein ordinales oder
Skalenniveau angenommen werden kann,
trifft dies auf die Variablen aus den Bereichen
Schicht (Bildung, Beruf, Wohlstand) sowie so-
ziale Ressourcen (soziale Unterstützung) nur
bedingt zu. Diese letzteren Variablen wurden
entsprechend als Nominaldaten in die Ana-
lyse einbezogen.

Eine automatische Clusterbestimmung ergibt
bei den Frauen wie bei den Männern eine
Lösung mit zwei Clustern. Eine Beschreibung
von zwei Clustern ergibt in Bezug auf die un-
tersuchten Gegenstände zu wenig Differen-
zierung; es wurde deshalb eine höhere Anzahl
von Clustern festgelegt. Es muss aber be-
rücksichtigt werden, dass die im Folgenden
dargelegten Ergebnisse forciert sind, indem
auch geringe Differenzen hervorgehoben und
interpretiert werden (die Tab. 7.1 und 7.2 zeigen
die Ergebnisse dieser Analyse).

7. Lebensstile in den Bereichen Freizeit, 
Körper und Sport 
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Tabelle 7.1: Clusteranalyse weiblicher Lebensstile 
(Two-Step-Cluster-Analyse mit 21 ordinalen und 6 kategorialen Variablen)

Legende: S: Suchtmittelkonsum, F: Freizeitverhalten, K: Körperkonzept, SS: Spannungssuche, M: Motivationen 
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Die kategorialen Variablen erfassen Aspekte
sozialer Ungleichheit (Schichtaspekte) sowie
soziale Ressourcen (ausgewählt wurde die
«Soziale Unterstützung»). Das Resultat ergibt
bei den Frauen und Männern sinnvolle, im
Stile üblicher Schichtmerkmale zusammen-
gesetzte Gruppen. Die eruierten Cluster wer-
den in eine graduelle Reihenfolge eines
Schichtgradienten gebracht, startend mit
«oberen» Schichten (1) und endend mit «tie-
feren» sozialen Schichten (5). Die verwende-
ten Labels greifen diese Schichtmerkmale
auf. Dieser Schichtgradient ist verbunden mit
typischen Mustern von Einstellungen (ge-
sundheitsbezogene Orientierungen, Einstel-
lungen gegenüber Körper und Sport) und
Verhaltensweisen in der Freizeit, die im Sinne
von Lebensstilen interpretiert werden. In der
letzten Kolonne der beiden Tabellen 7.1 und
7.2 werden die Lebensstile mit einem Label
versehen. Zwischen den beiden Geschlechtern
zeigen sich charakteristische Unterschiede. 

Ergebnisse:
Die weiblichen Lebensstilmuster unterschei-
den sich nicht in ihrer Zustimmung zu Aspek-
ten der Gewichtskontrolle und des Narziss-
mus; es handelt sich bei diesen um universelle
Merkmale, die alle weiblichen Cluster in ver-
gleichbarem Ausmass aufweisen. Bei den
Männern gibt es kein Merkmal, das die gleiche
universelle Zustimmung in allen Lebensstil-
mustern findet. Eine vergleichende Betrach-
tung weiblicher und männlicher Lebensstile
ergibt folgendes Bild:

Männliche und weibliche Lebensstilmuster
einer bildungsorientierten Oberschicht (1):
Dieses Cluster zeichnet sich bei beiden Ge-
schlechtern durch Wohlstand und Bildungs-

orientierung aus. Es handelt sich bei diesem
Oberschichtscluster durchaus um einen sport-
lichen Lebensstil, der mit einer Selbstwahr-
nehmung als sportlich einhergeht. Allerdings
ist die Teilnahme an Sportveranstaltungen
bei den Männern unterdurchschnittlich und
bei den Frauen durchschnittlich. Die Frauen
sind eher durchschnittlich am Aussehen
(«Gutes Aussehen») und an der Vermeidung
körperlicher Auffälligkeiten («Peinlichkeit von
Körpergeruch») interessiert. Bei den Männern
dieses Lebensstilmusters trifft dies ebenfalls
zu, zusätzlich zeichnen sich die Männer dieses
Musters aber auch durch geringe Spannungs-
suche aus (lediglich der Aspekt des «Rollen-
wechsels» wird überdurchschnittlich ge-
schätzt). Bei beiden Geschlechtern steht als
Motive für Sport der «Spass» im Vordergrund
(Aspekte von Spass, Entspannung und Wohl-
befinden).

Beim Cluster 1 handelt sich bei beiden Ge-
schlechtern um verwandte sportliche Lebens-
stilmuster, in denen Sport in einem indivi-
duellen, Spass orientierten Konzept ausgeübt
wird (Selbstwahrnehmung als sportlich und
weniger in der Teilnahme in Vereinen und
beim Besuch von Sportveranstaltungen). Die
Männer dieses Clusters sind im Vergleich mit
den anderen Männern wenig spannungssu-
chend. Dieses Muster wird als Spass- und
kulturorientierter Lebensstil einer männlichen
Oberschicht bezeichnet. Die Frauen sind im
Vergleich zu jenen der übrigen Muster relativ
wenig an Schönheit interessiert und von Pein-
lichkeiten körperlicher Äusserungen und von
den Ansprüchen der Normen körperlicher
Schönheit weniger betroffen. Dieses Muster
wird als kulturorientierter Lebensstil einer
weiblichen Oberschicht bezeichnet.

1437. Lebenstile in den Bereichen Freizeit, Körper und Sport
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Tabelle 7.2: Clusteranalyse männlicher Lebensstile (Two-Step-Cluster-Analyse mit 21 ordinalen und 6 no-
minalen Variablen)

Legende: S: Suchtmittelkonsum, F: Freizeitverhalten, K: Körperkonzept, SS: Spannungssuche, M: Motivationen
für Sport
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Das Lebensstilmuster einer Oberschicht (2):
In den Lebensstilmustern beider Geschlechter
zeigt sich eine überdurchschnittliche Sport-
teilnahme (Teilnahme an Sport in der Freizeit,
Besuch von Sportveranstaltungen und Teil-
nahme in Vereinen, Clubs) sowie eine über-
durchschnittliche Selbstwahrnehmung als
sportlich. Diese Verhaltensmuster sind mit
überdurchschnittlicher Orientierung an Ge-
sundheit, aber auch an Spass orientierten
Aspekten von Sport (Spass, Entspannung,
Wohlbefinden) verbunden. Die Männer dieses
Lebensstils konsumieren mehr Suchtmittel
als andere Männer; sie weisen eine über-
durchschnittlich ausgeprägte Spannungs -
suche auf, ebenso sind bei diesen Männern
die verschiedenen Aspekte der Körperwahr-
nehmung überdurchschnittlich ausgeprägt:
diese Männer achten mehr auf die Schönheit
und neigen überdurchschnittlich zum «Nar-
zissmus». 

Bei den Frauen dieses Musters ist der Alko-
holkonsum lediglich durchschnittlich, Tabak-
und Cannabiskonsum sogar unterdurch-
schnittlich. Bei ihnen ist einzig in Bezug auf
die Spannungssuche der Aspekt des Suchens
von «Gefahren und Grenzen» (das Suchen
von gefahrvollen Momenten und das Über-
schreiten von Grenzen) überdurchschnittlich
ausgeprägt. 

Beide Geschlechter des Clusters 2 – ausge-
prägter die Männer als die Frauen – zeigen
jene Merkmale, die eine hohe Sportaktivität
erwarten lässt; es handelt sich um sportlich
aussen gerichtete Lebensstile. Bei den Män-
nern ist dieser Lebensstil zusätzlich mit der
Betonung des guten Aussehens und dem
Suchtmittelkonsum verbunden: Der sportli-

che Lebensstil einer männlichen Oberschicht.
Bei den Frauen ist dieser Lebensstilmuster
nicht minder durch die Sportlichkeit, aller-
dings bei weniger Spannungssuche und eher
durchschnittlicher Aussenorientierung ver-
bunden: Der sportliche Lebensstil einer weib-
lichen Oberschicht.

Das Lebensstilmuster einer Mittelschicht (3)
zeigt in Bezug auf die Frauen und die Männer
relativ deutliche Unterschiede: Dieses Muster
gleicht bei den Männern dem Oberschichts-
cluster 2 (allerdings auffallend mit einer
durchgängig hohen Betonung des guten Aus-
sehens, mit häufigerem Tabakkonsum, we-
niger Neigung zur Kulturteilnahme und dem
Fehlen der Spannungssuche). Bei den Frauen
entfällt in diesem Cluster die Komponente
der Sportlichkeit.

Beim Cluster 3 zeigen die Männer noch über-
durchschnittliche Sportlichkeit; sie verbindet
sich bei ihnen mit der Betonung des guten
Aussehens und mit häufigem Ausgehen: Der
sportlich extravertierte Lebensstil einer männ-
lichen Mittelschicht. Die Frauen dieses Clu-
sters sind wenig sportlich und neigen zu häu-
figem Ausgehen und Suchtmittelkonsum:
Der unsportlich-extravertierte Lebensstil einer
weiblichen Mittelschicht.

Die Lebensstilmuster der Männer und Frauen
einer unteren Mittelschicht (4) unterscheiden
sich deutlich. Bei den Männern zeigen sich
Aspekte des Rückzuges und der Introvertie-
rung (einzig die Aktivitäten zu Hause werden
von dieser Gruppe häufiger ausgeübt: Zu
Hause aktiv sein, im Garten arbeiten, sich
mit Haustieren abgeben). Bei den Frauen
zeigt sich in diesem Cluster eine eher durch-
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schnittliche Ausprägung der verschiedenen
Aspekte, so auch eine durchschnittliche Sport-
lichkeit und Sportteilnahme, die aber mit
einer deutlichen Gesundheitsorientierung
verbunden ist.

Im Cluster 4 zeigt sich bei den Männern eher
ein introvertierter Lebensstil: Der introver-
tierte Lebensstil einer männlichen unteren
Mittelschicht. Die Frauen unterscheiden sich
in Bezug auf die erhobenen Merkmale wenig
vom Durchschnitt und zeigen auch eine
durchschnittlich ausgeprägte Sportlichkeit:
Der sportlich durchschnittliche Lebensstil
einer weiblichen unteren Mittelschicht

Die unsportlichen Lebensstilmuster einer
 unteren sozialen Schicht (5) zeichnen sich
bei beiden Geschlechtern durch wenig
 Moti vationen für Sport, einer unterdurch-
schnittlichen Sportlichkeit sowie unterdurch -
schnittlicher Sportteilnahme aus. Daneben
manifestieren sich wiederum deutliche ge-
schlechtsspezifische Unterschiede: Bei den
Männern ist die geringe Neigung zu Sport
mit einem extravertierten Lebensstilmuster
verbunden (d.h. häufiger Suchtmittelkonsum
und ausgeprägte Spannungssuche, aber auch
eine überdurchschnittliche Wahrnehmung
und Betonung von körperlichen Aspekten);
die Frauen zeigen  eine eher durchschnittliche
Neigung zum Ausgehen und ebenso zur Be-
tonung und Wahrnehmung von Aspekten
der Körperlichkeit.

Im unsportlichen Cluster 5 weisen die Männer
eine ausgeprägtere Neigung zur Extraversion
und zu Aspekten von Spannungssuche und
Suchtmittelkonsum auf: Der sportlich unauf-
fällige, extravertierte männliche Lebensstil

einer sozial eher tief positionierten Schicht.
Bei den Frauen ist die tiefe Schichtlage mit
Sportenthaltsamkeit sowie mit Rückzugs-
tendenzen verbunden: Der unsportliche weib-
liche Lebensstil einer sozial tief positionierten
Schicht.

7.2 Aktivitätsaufkommen in den fünf
Lebensstil-Clustern

Was bedeuten die gebildeten Cluster in Bezug
auf die Variablen des Zeitaufwands für Sport
sowie für die verschiedenen Komponenten
körperlicher Aktivität?

Unterschiede in Bezug auf Schicht
Bei den Männern und den Frauen zeigt sich,
dass das Sportaufkommen in den beiden
«oberen» Schichten (Cluster 1 und 2) am höch-
sten ist. Bei beiden Geschlechtern fällt in der
bildungsmässig am höchsten positionieren
Schicht der Eltern (Cluster 1) im Vergleich zur
weniger bildungsorientierten Oberschicht
(Cluster 2) die sportliche Aktivität geringer
aus.  In der Mittelschicht (Cluster 3) zeigt sich
bei beiden Geschlechtern ein sehr unter-
schiedlicher Zeitaufwand für Sport. Bei beiden
Geschlechtern zeigt sich ein eher extraver-
tiertes Verhaltensmuster, das bei den Män-
nern deutlich mit Sport verbunden ist; bei
den Frauen ist dies deutlich nicht der Fall.
Beide Cluster zeichnen sich durch eine deut-
liche Aussenorientierung aus, die aber mit
unterschiedlichen Präferenzen verbunden ist.

In den beiden unteren Schichten zeigen sich
ebenfalls unterschiedliche Lebensstilmuster.
In Cluster vier wird bei den Männern die In-
aktivität eher bei einer mittleren Schicht fest

1477. Lebenstile in den Bereichen Freizeit, Körper und Sport

2011_Wydler_Hans_CH_X  03.05.11  09:21  Seite 147



gemacht, bei den Frauen sind jene der un-
tersten Schicht am wenigsten aktiv, während
das Cluster vier bei den Frauen relativ aktiv
ist. Bei den Männern trifft dies auf das Cluster
mit der tiefsten sozialen Schicht zu, das knapp
unterdurchschnittlich aktiv ist. 

Bei den Männern zeigt sich im Cluster 4
ein wenig sportlicher, eher introvertierter Le-
bensstil, der mit deutlich unterdurchschnitt-
lichem Sportaufwand verbunden ist. Wird
dieses männliche Cluster mit dem Cluster 1
verglichen, fällt auf, dass beide Gruppen in
den Merkmalen von körperlicher Aktivität
(moderate und intensive) im gleichen Aus-
mass aktiv sind, das Sportaufkommen sich
aber um eine ganze Stunde unterscheidet.
Das weist auf körperliche Aktivität im Beruf
beim Cluster 4 hin.  Der Lebensstil in der un-

tersten sozialen Schicht ist bei den Frauen
mit deutlich unterdurchschnittlichem, bei
den Männern mit knapp durchschnittlichem
Zeitaufwand für Sport verbunden. In Bezug
auf die allgemein formulierte Hypothese der
Schichtabhängigkeit von Lebensstilen kann
Folgendes festgehalten werden:  Freizeit, Kör-
per und Sport wird entlang eines Schichtgra-
dienten strukturiert. In einer bildungsorien-
tierten Oberschicht ist das Sportaufkommen
geringer als in einer eher auf Einkommen
oder Berufsstatus basierenden Oberschicht.
In der Mittelschicht sind die Männer noch
auffällig sportaktiv, während bei den Frauen
sich das Muster aufteilt: Ein eher extraver-
tiertes mittelständisches Lebensstilmuster
ist mit deutlich wenig Sport verbunden; in
einer unteren Mittelschicht ist Sportaufkom-

148 7. Lebenstile in den Bereichen Freizeit, Körper und Sport

Tabelle 7.4: Aktivitätsdauer in den fünf ermittelten Lebensstilmustern

Diese Geschlechter getrennte Auswertung erfolgte in der ungewichteten Stichprobe.

2011_Wydler_Hans_CH_X  03.05.11  09:21  Seite 148



1497. Lebenstile in den Bereichen Freizeit, Körper und Sport

men bei den Frauen dagegen noch vergleichs-
weise hoch.  In den unteren Schichten (Cluster
4 und 5) zeigen sich verschiedene Muster:
Sport ist vor allem in denjenigen Gruppen
hoch, die eine ausgeprägte Extraversion auf-
weisen. Bei den Frauen ist das unterste Le-
bensstilmuster (Cluster 5) deutlich unsport-
lich, während bei den Männern das unterste
Cluster deutlich extravertiert und sportlich
knapp durchschnittlich aktiv ist.

Unterschiede in Bezug auf Geschlecht
Extraversion-Intraversion: Bei den Frauen
scheint Extraversion mehr oder weniger dem
Schichtgradienten zu folgen, indem eher in
oberen Schichten Extraversion vorliegt, in un-
teren Schichten eher eine durchschnittliche
oder intravertierte Orientierung. Bei den Män-
nern ist dieser Gradient so nicht festzustellen;
das Cluster 4 fällt als introvertiertes Cluster
aus dem Rahmen der übrigen Lebensstilmu-
ster. Im Sportaufkommen wirkt sich das in
überdurchschnittlicher Sportaktivität der Clu-
ster 1 bis 3 sowie in durchschnittlicher Sport-
aktivität in Cluster 5 aus. Im Cluster 4 weisen
die Männer einen deutlich unterdurchschnitt-
lichen Zeitaufwand für Sport auf.

Bei den Männern und Frauen wurden fünf
sich teilweise entsprechende Lebensstilmuster
gefunden. Diese Muster lassen sich entlang
eines Schichtgradienten strukturieren. Unter-
schiede zwischen den Geschlechtern treten
insbesondere in mittleren und unteren Schich-
ten auf.

In einem bildungsorientierten Oberschicht-
muster zeigt sich ein an Spass und Kultur ori-
entierter Lebensstil, der mit wenig Interesse
am Aussehen und körperbezogener Span-

nungssuche begleitet ist. In diesem Lebens-
stilmuster liegt die sportliche Aktivität knapp
über dem Durchschnitt.

In einem sportlichen Oberschichtmuster zeigt
sich ein gesundheits- und spassorientiertes
Muster, das mit deutlich überdurchschnittlicher
sportlicher Aktivität verbunden ist. In diesem
Lebensstilmuster wird am meisten Zeit für
Sport aufgewendet. 

In einem Mittelschichtmuster zeigt sich bei
den Männern ein sportlich-extravertierter Le-
bensstil mit häufigem Ausgehen und Betonung
der Bedeutung des guten Aussehens; bei den
Frauen dagegen zeigt sich in diesem Mittel-
schichtmuster ein zwar unsportlicher, aber
extra vertierter Lebensstil, in dessen Zentrum
der Suchtmittelkonsum und das häufige Aus-
gehen mit Freunden stehen.

In einer unteren Mittelschicht zeigt sich bei
den Männern ein innen orientierter Lebensstil,
der kaum von Affinität zu Sport gekennzeich-
net ist. Am Ausgeprägtesten ist in diesem Le-
bensstil bei den Männern die Präferenz für
Aktivitäten zu Hause. Die Frauen zeigen in
dieser Schicht eine durchschnittliche Orientie-
rung an Sport, die mit einer mittleren sportli-
chen Aktivität, aber mit einer Betonung der
gesundheitlichen Motive für Sport einhergeht.
In Unterschichten zeigen sich bei Frauen und
Männern unsportliche Lebensstile, die bei den
Männern mit leicht unterdurchschnittlichem
Zeitaufwand für Sport einhergeht, umgekehrt
aber durch eine Neigung zum Ausgehen und
zum Suchtmittelkonsum gekennzeichnet ist.
Bei den Frauen zeigt sich in dieser Schicht eine
auffällige Abstinenz von Sport bei gleichzeitiger
Abstinenz von Kultur- und Sportteilnahme.
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8.1 Gesundheitseffekte von Sport

Ausreichende körperliche Aktivität wird aus
der Sicht von Public Health als gesundheitlich
besonders wirksam eingestuft. In hoch ent-
wickelten Gesellschaften wird eine Zunahme
chronisch-degenerativer Krankheiten fest-
gestellt. Bewegungsarmut, schlechte Ernäh-
rung und das damit verbundene Übergewicht
sind Risikofaktoren für Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen, Diabetes und weiteren Krankheiten.
Ausreichende Bewegung ist in der Lage, Ri-
siken für diese Folgekrankheiten und gesund-
heitliche Risikofaktoren zu mindern. 
Vielfach wird ausser Acht gelassen, dass Sport
auch mit negativen Aspekten verbunden sein
kann, dies betrifft insbesondere Sportunfälle
und Verletzungen; Sport führt allenfalls bei
einseitiger oder übermässiger Betätigung
auch zu Problemen des Bewegungsapparates.
Positive Effekte sind mit den negativen Folgen
aufzurechnen. Es wird angenommen, dass
der bevölkerungsbezogene, gesundheitliche
Nutzen körperlicher Aktivität dessen gesund-
heitliche Kosten übersteigt. In Literaturüber-
sichten werden folgende positive gesund-
heitliche Effekte bei Kindern und Jugendlichen
dank Sport und Bewegung festgehalten (Mar-
tin et al., 2006 in einer Literaturübersicht,
sowie Marti et al. 1999 und das Update von
Martin et al. 2004). Die Reihen folge der Effekte
wird im Artikel zitiert unter Würdigung ihrer
Evidenzbasis: 

1. Bewegung wirke als Schutzfaktor gegen
Übergewicht. 

2. Ebenso (allerdings mit einer «punktuellen
Evidenz») als Schutzfaktor vor Diabetes
Mellitus.

3. Bei körperlich Aktiven zeige sich eine
bessere Gesundheit des Bewegungsap-
parates und eine höhere Knochenmasse. 

4. Es zeige sich ein verbessertes Profil der
Herz-Kreislauf-Risikofaktoren.

5. Es sei eine bessere psychische Gesund-
heit, kognitive Leistungsfähigkeit und
soziale Integration durch Sport feststell-
bar.

6. Es wird ein suchtpräventives Potential
des Sports festgehalten (das mit einer
geringeren Wahrscheinlichkeit mit dem
Tabakkonsum einhergeht, möglicher-
weise auch für Cannabis wirkt und nicht
im Zusammenhang mit Alkoholkonsum
stehe).

7. Schliesslich seien gesundheitliche Effekte
von Sport und Bewegung in Bezug auf
psychomotorische Entwicklungen «Ge-
schicklichkeit» und die Unfallverhütung
plausibel, aber noch wenig belegt.

Als weitere Beispiele für gesundheitswirk-
same Zusammenhänge im psychosozialen
Bereich seien die Folgenden zitiert: Sportliche
Aktivität soll positiv mit psychischem Wohl-
befinden assoziiert sein (Biddle, 1993; Vil -
hjalmsson & Thorlindsson, 1992), weiter mit
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gutem Selbstwertgefühl, hoher Autonomie
und Kontrollorientierung (Coakley & White,
1992; Gill, 1986, Gilroy, 1989; Gruber 1986)
und negativ mit Suizidalität (Brown & Blan-
ton, 2002). Sportliche Personen seien ener-
gischer, weniger ängstlich und zufriedener
und würden bessere Schulleistungen erbrin-
gen (Überblick bei Vilhjaalmsson and Thor-
lindsson, 1998).

Die Literatur zu allen zitierten Zusammen-
hängen ist aber nicht in allen Bereichen be-
reits gut fundiert und die Forschungsresultate
sind zum Teil uneinheitlich oder widersprüch-
lich.

8.2 Verhaltensänderungen 
in der Bevölkerung

Die Bemühungen, so genanntes gesundheit-
liches Verhalten zu verbessern, haben eine
lange Kulturgeschichte. So war in der 
Geschichte die sportliche Ertüchtigung aus
vielerlei Gründen und Zusammenhängen
wichtig, nämlich aus disziplinarischen, päd-
agogischen, nationalen und militärischen
Aspekten. In der aktuellen Sichtweise stellt
Sport eine herausragende und bedeutungs-
volle Verhaltensweise im Gesamtrahmen des
gesundheitlichen Verhaltens dar. Diese Ent-
wicklung steht wohl auch im Zusammenhang
mit Individualisierungstendenzen, die Ge-
sundheit zunehmend als Resultat von indi-
viduellem Verhalten und individueller Ver-
antwortung begreift. 

Die Betonung der Bedeutung des gesund-
heitlichen Verhaltens hat in den letzten Jah-
ren im öffentlichen Diskurs deutlich zuge-

nommen. Die Beschäftigung mit Gesundheit
und gesundheitlichem Verhalten geniesst
eine hohe Aufmerksamkeit in der Bevölke-
rung. Gespräche im Alltag beschäftigen sich
häufig mit Gesundheit. Gesundheitliche The-
men werden von den Medien gerne aufge-
griffen. Organisationen, Kampagnen von Pu-
blic Health fördern diese individuelle Sicht-
weise auf Gesundheit. Sie betonen, dass
wichtige «Zivilisationskrankheiten» mit ge-
sundheitlichem Verhalten im Zusammen-
hang stünden und durch Verhaltensände-
rungen abgewendet werden könnten. Das
gesundheitliche Verhalten umfasst insbe-
sondere auch die körperliche Aktivität und
den Sport. Gesundheitsförderung und Prä-
vention besitzen eine lange Tradition von
Projekten, die versuchen, die körperliche Ak-
tivität verschiedener Bevölkerungsgruppen
zu erhöhen.

Trotzdem gibt es Gruppen oder Bevölkerungs-
teile, die sich diesen Gesundheitstrends wi-
dersetzen, die von den Kampagnen nicht er-
reicht oder nicht adäquat angesprochen wer-
den und deren Verhalten aus der Warte von
Public Health nicht zu befriedigen vermag.
Dabei ist es möglich, dass sich in Umfragen
ermittelte Einstellungen und Überzeugungen
breiter Bevölkerungsteile durchaus mit den
wissenschaftlichen Evidenzen und den Zielen
von Public Health decken mögen (z.B. die
Wünschbarkeit körperlicher Aktivität, die An-
erkennung der Vorteile einer gesunden Er-
nährung, das Ideal des schlanken Körpers
oder die weitgehende Einigkeit in Bezug auf
die Einhaltung von safer Sex-Regeln), aller-
dings richtet sich das Verhalten nicht in allen
Fällen und in allen Bevölkerungsgruppen nach
diesen Einstellungen und Überzeugungen(20). 
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Nicht alle handeln entsprechend den gesund-
heitlichen Empfehlungen: Empirisch zeigen
sich Verhaltenstrends in erwünschter und
unerwünschter Richtung, und vielfach gehen
diese Entwicklungen unabhängig von prä-
ventiven Bemühungen vonstatten (und zwar
in beide Richtungen). Generell sind auch Ent-
wicklungen als ungünstig zu bezeichnen, bei
denen die Gesunden noch gesünder und die
Ungesunden noch ungesünder werden, dies
aus ethischen, aber auch aus ökonomischen
und gesellschaftlichen Überlegungen. In vie-
len Beispielen zeigt sich aber genau diese
ungünstige Entwicklung (z.B. beim Alkohol-
konsum).

Der Versuch, Verhalten von sozialen Gruppen
zu ändern, bedeutet immer eine grosse Her-
ausforderung und stösst vielfach an Grenzen.
Es gibt Beispiele, bei denen es gelungen ist,
das Verhalten von Kollektiven zu verändern
(z.B. in der HIV-Prävention, wobei es sich zeigt,
dass solche Errungenschaften dauernd er-
neuert werden müssen, damit die Zielgrup-
pen nicht wieder zu alten Verhaltensmustern
zurückkehren). 

Die jüngsten Entwicklungen der Indikatoren
des Bewegungsverhaltens weisen zumindest
in der deutschen Schweiz wieder in die Rich-
tung zu vermehrter Aktivität. Man würde
sich wünschen, dass solche Veränderungen
auf Interventionen zur Sportförderung zu-
rückgeführt werden könnten. Die Unter-
schiede zwischen den Landesteilen bei den
Verhaltensänderungen weisen aber darauf
hin, dass weitere kulturelle, ökonomische
oder soziale Einflussfaktoren eine Rolle spie-
len. Es ist möglich, dass Interventionen in
den drei Landesteilen auf unterschiedliche

soziale, ökonomische und kulturelle Gege-
benheiten treffen; dabei spielt auch die un-
terschiedliche Akzeptanz bei der Bevölkerung
eine Rolle. Bei der Überprüfung solcher Zu-
sammenhänge gibt es viele Unwägbarkeiten.
Nicht zuletzt ist die Erfassung von körperlicher
Aktivität selber durch verschiedene Wahr-
nehmungsfaktoren gefiltert und möglicher-
weise auch unterschiedlich beeinflusst (wel-
che Aspekte des Bewegungsverhaltens sind
gesundheitlich relevant, werden die relevan-
ten Aspekte in entsprechender Weise erfasst
und von den Befragten auch in gleicher Weise
wahrgenommen und berichtet?). Weiter stellt
sich die Frage von Ursache und Wirkung: Sind
die eingesetzten Programme für die Effekte
verantwortlich oder handelt es sich um Ver-
änderungen, die im Zusammenhang mit wei-
teren, nicht erfassten Bedingungen stehen?
Gute Modelle zur Erklärung gesundheitlichen
Verhaltens sind gefragt.

Voraussetzung für erfolgreiche Public He-
alth-Kampagnen wäre, entsprechendes Ver-
halten theoretisch erklärbar und in seinen
Determinanten – wenigstens zu einem gros-
sen Teil – erfassbar zu machen. Die lange Tra-
dition praktischer Projekte zur Verhaltens-
änderung steht in einem gewissen Wider-
spruch zu den vorhandenen theoretischen
Modellen und Ansätzen, Bewegungsverhalten
mittels Erklärungen zugänglich zu machen.
Grundlegende Fragen stehen immer noch  –
oder mehr denn je – zur Diskussion. So u.a.
auch die Frage, inwieweit körperliche Aktivität
ein genetisch bestimmtes Verhalten darstellt
oder inwiefern das Bewegungsverhalten zu
einem sehr frühen Zeitpunkt in der kindlichen
Entwicklung geprägt wird. Dazu gehört auch
die Frage nach den Anteilen genetischer und
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kultureller Prägung von Bewegungs- und
Sportverhalten. 

Modelle zu Verhaltensänderungen 
in Public Health
Public Health konzentriert sich in der Erfas-
sung des gesundheitlichen Verhaltens auf
jene Bereiche, die einer Verhaltensänderung
durch soziale Interventionen offen stehen.
Das Verhalten soll im Rahmen dieser Bemü-
hungen erklärt werden. Will Prävention und
Gesundheitsförderung solche Verhaltenswei-
sen beeinflussen, ist sie auf Informationen
über bestimmende Faktoren des Bewegungs-
verhaltens angewiesen. Karrieren zur Sport-
enthaltsamkeit und zum Bewegungsmangel
beginnen bereits sehr früh in der Biographie.
Bewegungsförderung bei Kindern, Jugendli-
chen, aber auch jungen Erwachsenen wird
damit zentral. Sport und Bewegung sind Ge-
genstand pädagogischer und gesundheits-
förderlicher Bemühungen. Allerdings hat es
sich in den letzten Jahren gezeigt, dass solche
Änderungen zwar möglich, aber nicht einfach
zu bewerkstelligen sind.

Am Anfang der grossen Public Health-Bewe-
gung (New Public Health) in den siebziger
und achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts
stand der Versuch, die Verhaltensweisen der
Bevölkerung in Bezug auf die wichtigsten Ri-
sikofaktoren zu verbessern (in der Schweiz
v.a. im Rahmen des Nationalen Forschungs-
programms 1A und den daran anschliessen-
den Interventionen). Das Modell der gesund-
heitlichen Handlungsüberzeugung (Health-
Belief-Model) wurde zur Gestaltung der
Interventionen beigezogen. Hinter dem Mo-
dell der gesundheitlichen Handlungsüber-
zeugung stand die Vorstellung, dass Über-

zeugungen und Wissen für das gesundheit-
liche Handeln bestimmend seien; somit sei
es hinreichend, Wissen und gesundheitliche
Überzeugungen in der Bevölkerung in geeig-
neter Richtung zu beeinflussen, um das Ver-
halten dieser Gruppen zu verändern. Dieses
Modell hat sich nur bedingt als zutreffend
erwiesen; es konnte am ehesten in bildungs-
und ressourcenstarken Gruppen mit vorbe-
stehenden positiven gesundheitlichen Ein-
stellungen Wirksamkeit entfalten. Besonders
in weniger privilegierten Gruppen, die mit
weniger Ressourcen ausgestattet sind, zeigte
es sich jedoch, dass Wissen und Einstellungen
zwar wichtige und notwendige Vorausset-
zungen zur Verhaltensänderung darstellen,
diese aber in vielen Fällen nicht genügen, um
eine Verhaltensänderung zu bewirken. Wenn
es darum geht, Verhalten unter Alltagsbe-
dingungen zu beeinflussen und dauerhaft
zu verändern, stösst das Modell an seine
Grenzen (insbesondere wenn diese Bedin-
gungen für das Verhalten ungünstig sind).
Entsprechend brachten die älteren Kampa-
gnen nur teilweise den gewünschten Erfolg.
Die weitere theoretische Arbeit brachte einen
stärkeren Einbezug kultureller, sozialer, aber
auch ökonomischer Bedingungen für die Prä-
vention und Gesundheitsförderung. Auf theo-
retischer Ebene war die Orientierung an der
Lebenswelt ein wichtiges Stichwort, das mit
einer ganzheitlicheren Sichtweise an die Ana-
lyse von Verhaltensweisen heranging. Das
Modell der Lebensstile geht ebenfalls auf
diese Zeit zurück. Es wurde von unterschied-
lichen Autoren und in unterschiedlichen Pro-
jekten in einem etwas anderen theoretischen
Rahmen verstanden und eingesetzt. Teilweise
wurde unter Lebensstil die Summe des ge-
sundheitlichen Verhaltens verstanden, andere

156 8. Normative Aspekte von Sport und körperlicher Aktivität

2011_Wydler_Hans_CH_X  03.05.11  09:21  Seite 156



Autorinnen und Autoren versuchten, das Kon-
zept des Lebensstils in eine Analyse von Le-
benswelt und Alltag zu integrieren.

Die Gesundheitsförderung und Prävention
bemühten sich in der Folge, die anvisierten
Zielgruppen möglichst frühzeitig in die Pro-
jekte einzubeziehen: Zielgruppen orientierte
und Zielgruppen getragene Aktivitäten wur-
den in der Folge durchgeführt. Mit Fokus-
und Steuergruppen wird zu gewährleisten
versucht, dass die Kampagnen nicht an den
Zielgruppen vorbei konzipiert werden. Der
Einbezug von Zielgruppen in die Gestaltung
von Kampagnen in verschiedenen Formen
und zu einem frühen Zeitpunkt hat sich zum
Standard von Interventionsprojekten entwik-
kelt. Weiter stellen auch die stärkere Fokus-
sierung auf den sozialen Kontext des Verhal-
tens und deren Optimierung sowie die Stär-
kung fehlender individueller Ressourcen
wichtige Prinzipien bei Projekten zur Verhal-
tensänderung dar. Allerdings, einem letzten
praktischen oder theoretischen Zugriff ent-
ziehen sich das gesundheitliche Verhalten
und die körperliche Aktivität (wie dies weit
gehend auf fast alle Bereiche menschlichen
Verhaltens zutrifft).

Ein umfassendes Modell zur Erklärung von
gesundheitlichem Verhalten existiert nicht:
Umfassende empirisch geprüfte Modelle zur
Erfassung von Determinanten der Beteiligung
an gesundheitsfördernden Sportangeboten
und der alltäglichen Bewegungsmuster (so
die Formulierung von Abel, Karvonen & Weit-
kunat, 1998) liegen aber kaum vor. Es ist somit
weit gehend unklar, was Gruppen zum Aus-
stieg aus dem Sport bewegt, aber auch um-
gekehrt, warum eine Mehrheit von 20-Jähri-

gen sportlich aktiv ist. Diese Feststellung
muss auch heute noch gelten. Bewegungs-
kampagnen sind von diesen theoretischen
und empirischen Defiziten betroffen, indem
Strategien zur Bewegungsförderung sich häu-
fig unzureichend an theoretisch fundierten
Modellen orientieren können. 

8.3 Definitionen «ausreichender»
körperlicher Aktivität

Körperliche Aktivität steht vor einem ähnli-
chen Paradox wie die Ernährung heute. Bei
der Ernährung gilt es, in einer Welt des Über-
flusses auf verfügbare Nahrungszufuhr zu
verzichten. Bei der körperlichen Aktivität geht
es heute darum, in einer Welt, in der die kör-
perliche Aktivität für das Überleben nur noch
wenig Bedeutung hat, sich weiterhin Bewe-
gung zu verschaffen. Körperliche Aktivität ist
somit – wie die Ernährung – zunehmend ein-
gebunden in kulturelle Muster, die das Be-
wegungsaufkommen regeln. Freizeit, Spiel,
Sport, Fortbewegung, körperliche Selbstdar-
stellung und Inszenierung sind für das Be-
wegungsaufkommen heute die relevanten
Aspekte. Sicher haben diese für die Bewegung
schon immer eine Rolle gespielt. Neu ist, dass
diese Aspekte gegenüber den anderen For-
men von körperlicher Aktivität – der Aktivität
bei der Arbeit und der Alltagsmobilität – zu-
nehmend an Bedeutung gewinnen. Bewe-
gung geht zunehmend in kulturell gestalte-
ten Formen körperlicher Aktivität auf und ist
in zunehmendem Masse mit Freizeitaktivi-
täten und Sport identisch. 

Mit der kulturellen Überformung dieser Ver-
haltensaspekte und der Loslösung von exi-
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stenziellen Rahmenbedingungen wird das
Verhalten für normative Zugänge geöffnet:
Wie im Bereich der Ernähung eine bestimmte
Energiemenge und Zusammensetzung der
Nahrung (nach Alter und Geschlecht und
nach der Intensität der körperlichen Aktivität
bei der Berufstätigkeit) empfohlen wird, so
gibt es im Bereich von Bewegung und Sport
entsprechende Empfehlungen für gesund-
heitlich hinreichendes Bewegungsauf -
kommen.

Kriterien und Definitionen zureichender und
unzureichender körperlicher Aktivität: Es gibt
eine Reihe von Definitionen und normative
Vorgaben, die zu erfassen versuchen, welche
Bewegungsintensität und Dauer als Min-
destmass für die Erlangung eines gesund-
heitlichen Effektes zu fordern ist. Grundsätz-
lich ist nicht einfach zu entscheiden, wo die
Grenze zwischen hoher, für einen gesund-
heitlich positiven Effekt «genügende» Akti-
vität und geringer oder «ungenügender» Ak-
tivität zu ziehen ist. In der Literatur gibt es
eine ganze Reihe von Definitionen. Ein Über-
sichtsartikel der amerikanischen Gesund-
heitsbehörde beschreibt zwölf verschiedene
Empfehlungen für eine minimale körperliche
Aktivität, die sich alleine auf Kinder und Ju-
gendliche beziehen. Der häufig gewählte
Weg besteht darin, Mindestanforderungen
für die Bewegungsaktivität zu formulieren,
bei deren Nichterreichung von ungenügender
Aktivität gesprochen wird. Empfehlungen
und verwendete Kriterien für die Bestimmung
genügender oder ungenügender Aktivität in
der Bevölkerung sind unterschiedlich klar for-
muliert. So erfüllen beispielsweise 90% einer
amerikanischen Stichprobe von Erst- bis
Zwölftklässlern das Ziel 22.6 des «Healthy

People 2010»-Programms und 70% erfüllen
die Richtlinien der UK Konsensus-Experten-
gruppe; aber nur 3% dieser Stichprobe erfüllen
das Ziel 22.7 von «Healthy People 2010», wel-
ches wiederholte kurze, aber heftige Phasen
körperlicher Aktivität fordert (zitiert nach
Pate et al., 2002). 

Eine weitere Definition wurde in der HBSC
angewandt, einer europäischen Jugendstudie,
die Ländervergleiche zulässt: Als gesund-
heitsrelevante körperliche Aktivität wurde
eine mindestens 60-minütige Dauer körper-
licher Aktivität (mit erhöhtem Pulsschlag und
Atemlosigkeit) an mindestens fünf Tagen der
Woche festgelegt (Prochaska, Samdal, Boyce
& Smith, 2001). Der «Moderate to Vigorous
Physical Activity Indikator» (MVPA) dient der
WHO als Grundlage für die Messung körper-
licher Aktivität.

Der Vigorous Physical Activity Indikator
(MVPA) erfasst die körperliche Aktivität ins-
gesamt und umfasst somit die sportliche Ak-
tivität; er wird aus dem Durchschnitt der Tage
mit Aktivität berechnet, und zwar in den letz-
ten 7 Tagen sowie in einer «normalen» Woche.
Kriterium sind dabei die Anzahl Tage, an
denen eine mindestens 60 Minuten dauernde
Aktivität ausgeübt wird), d.h. der Indikator
hat einen Skalenbereich von 0 bis 7. Als ge-
nügend wird eine mindestens fünfmalige
60-minütige Aktivität pro Woche erachtet.

In der Schweiz erfüllen 38% aller Schüler und
26% aller Schülerinnen im Alter zwischen 11
und 16 Jahren diese Richtlinien (fünfmal oder
mehr pro Woche während 60 Minuten aktiv
sein). Sie liegen damit im oberen Mittelfeld
(Annaheim, Schmid & Kuntsche 2004, S. 59).

158 8. Normative Aspekte von Sport und körperlicher Aktivität

2011_Wydler_Hans_CH_X  03.05.11  09:21  Seite 158



1598. Normative Aspekte von Sport und körperlicher Aktivität

Die Vielfältigkeit der geäusserten Kriterien
erstaunt, sie zeigt aber auch, dass vielfältige
Gruppen und Verhaltensweisen in den Fokus
präventiver Massnahmen geraten können.
Allerdings spiegelt diese Vielfältigkeit auch
ein Mass an Willkür und ungenügender Plau-
sibilität. Eine solche Kritik könnte auch für
das in der weiteren Arbeit übernommene
Kriterium genügender Aktivität angebracht
werden. Die folgende Arbeit nimmt Bezug
auf die bereits zitierten Empfehlungen
 genügender Aktivität des Bundesamtes für
Sport (BASPO), des Bundesamtes für Gesund-
heit (BAG) und dem «Netzwerk Gesundheit
und Bewegung Schweiz» (vgl. www.bas -
po.admin.ch); es handelt sich um Empfeh-
lungen, die im Bild der Bewegungspyramide
zusammengefassst werden können.

Die Bewegungspyramide fordert:
Die Basisaktivität stellt eine mindestens
30-minütige tägliche Aktivität dar. Diese
sieht eine mindestens 30-minütige mo-
derate Alltagsaktivität oder Sport von
«mittlerer» Intensität vor, wobei die mi-
nimale Intensität durch die (individuell
differierende) physiologische Reaktion
«ausser Atem kommen» definiert wird. 
Auf diese Basisaktivität sollten sich wei-
tere intensivere Formen körperlicher Ak-
tivität aufbauen, welche zum Schwitzen
führt).
Ausdauersport und Krafttrainigs sind
weitere Aspekte einer ausgewogenen
körperlichen Aktivität.

Die «Bewegungspyramide» beschreibt ein
Ideal eines Bewegungsmusters, bei dem die
30-minütige Basisaktivität mit mittlerer In-
tensität im Alltag oder Sport die Basis für

weitere darauf aufbauende intensivere Sport-
aktivitäten bildet. Dieses Muster stellt ein
Ideal dar. Die empirischen Aktivitätsmuster
folgen nur teilweise diesem Muster. Grund-
lage für diese Differenzierung ist die Erkennt-
nis, dass nicht nur die «intensive» körperliche
Aktivität einen gesundheitlichen Gewinn
bringt, sondern auch Aktivitäten moderater
Intensität. 

Verwendetes Kriterium zur Erfassung genü-
gender vs. ungenügender körperlicher Akti-
vität: Die folgenden Ergebnisse aus der Be-
fragung dienen dazu, das Bewegungsverhal-
ten der 20-Jährigen zu beschreiben. Aus den
folgenden Abschnitten wird klar, dass die Un-
terscheidung in genügende und ungenü-
gende Aktivität auf Grund der Vorgabe der
Bewegungspyramide angepasst werden
müsste, weil zu viele 20-Jährige zwar keine
tägliche körperliche Aktivität aufweisen, sie
sich über die ganze Woche hin gesehen aber
durchaus als aktiv erweisen. 

Zunächst wird die Anzahl Tage erfasst, an
denen eine der beiden Aktivitätsformen aus-
geübt wurde. Die beiden Fragen zu den Wo-
chentagen, an denen die eine oder die andere
Aktivitätsform erfolgt, werden addiert, bei
mehr als sieben Tagen wird «7» kodiert, da
die Anzahl Aktivitätsphasen ohnehin nicht
differenziert erfasst werden können (die kon-
kreten Wochentage mit moderater oder
 intensiver Aktivität wurden nicht erfasst).
Die Angabe bezieht sich also nur darauf, ob
 mindestens eine moderate oder intensive
Aktivität an einem Tag stattgefunden hat
oder nicht(21). Mit dieser Variable kann über-
prüft werden, welche Anteile der Befragten
die Bewegungsempfehlungen einer minde-
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stens 30-minütigen täglichen körperlichen
Aktivität erfüllen (unbeachtet ihrer Intensität,
vgl. Tab. 8.1)(22).

In der HBSC zeigten die 11- bis 15-jährigen
Schülerinnen und Schüler an zwischen 3,5
und 4,3 Tagen körperliche Aktivität (mit einer
Dauer von mindestens 60 Minuten, MVPA-
Index, Annaheim, Schmid & Kuntsche, 2004,
S. 29). 

Ein knappes Viertel der Frauen und ein gutes
Drittel der Männer erfüllt die Forderung einer
mindestens täglichen körperlichen Aktivität
(moderat oder intensiv). Eine grosse Mehrheit
der 20-Jährigen erfüllt diese Forderung nicht.
Frauen sind durchschnittlich an knapp vier
Tagen, die Männer an viereinhalb Tagen
 moderat und/oder intensiv körperlich aktiv.

An gar keinem Tag in der Woche aktiv sind
13% der Frauen und 11% der Männer.  

Dem Ideal der Bewegungspyramide, bei der
moderatere Basisaktivitäten durch intensivere
Aktivität und Sport ergänzt werden, entspre-
chen rund 55% der Männer und 40% der
Frauen. 52% der Befragten zeigen Aktivitäts-
muster, die sich durch Enthaltsamkeiten be-
züglich einzelner Formen auszeichnen. 

Drei Viertel der Frauen und zwei Drittel der
Männer verfehlen die Hürde einer täglichen
Aktivität. Betrachtet man die durchschnittlich
aktive Zeit pro Woche und stellt die Forderung
nach täglicher Aktivität etwas in den Hinter-
grund, erfüllen weitaus grössere Anteile das
gesetzte Kriterium genügender Aktivität. Mit
5,2 Stunden Aktivität bei den Frauen und 8,4
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Tabelle 8.1: Tage mit moderater und/oder intensiver Aktivität (in Prozent)

F=9.4; p=0.0000

2011_Wydler_Hans_CH_X  03.05.11  09:21  Seite 160



Stunden Aktivität bei den Männern stellen
die 20-Jährigen insgesamt eine körperlich
sehr aktive Bevölkerungsgruppe dar. 

Die geforderte Basis-Aktivität (an sieben
Tagen 30 Minuten Aktivität) summiert sich
in der Woche auf rund 210 Minuten. Dieser
Durchschnitt wird von Personen erreicht, die
an mindestens drei Tagen pro Woche aktiv
sind. Personen, die an keinem bis zwei Tagen
pro Woche körperlich aktiv sind, erreichen
die Grenze von 210 Minuten durchschnittlich
nicht (Männer und Frauen). Insgesamt trifft
dies auf ein Drittel der Frauen und ein Viertel
der Männer zu.

Das Kriterium der täglichen Aktivität er-
scheint im Rahmen der vorliegenden Vertei-
lungen ein zu strenges Kriterium zu sein, weil
eine grosse Mehrheit dieses Ziel verfehlt. Per-
sonen, die dieses Kriterium verfehlen, können
über die ganze Woche hinweg betrachtet
durchaus körperlich aktiv sein. Personen, die
durchschnittlich an drei oder mehr Tagen
aktiv sind, erfüllen das quantitative Kriterium
von 30 Minuten täglicher Aktivität, allerdings
auf weniger Aktivitätsphasen verteilt als dies
die Bewegungsempfehlung nahe legt. In der
folgenden Arbeit wird stärker auf diesen
zweiten Aspekt der Empfehlung fokussiert,
nämlich auf das Total der durchschnittlichen
wöchentlichen körperlichen Aktivität von 210
Minuten.

Auf den Empfehlungen des BASPO beruht
auch der im Folgenden dargestellte Leitindi-
kator «Sport und Bewegung» von Lamprecht
und Stamm (2006). Diese haben für das
Schweizer Observatorium Sport und Bewe-
gung einen fünfstufigen Leitindikator ent-

wickelt, der versucht, einen einheitlichen Ak-
tivitätsindikator über verschiedene Studien
hinweg vorzuschlagen (Prävalenzen zu die-
sem Indikator vgl. Tabelle 8.2).

Der Leitindikator «Sport und Bewegung»
des Observatoriums «Sport und Bewegung
Schweiz»
Dieser Indikator setzt folgende Kriterien für
eine ausreichende körperliche Aktivität:

Trainiert: mindestens an drei Tagen pro
Woche mit Schwitzepisoden;
regelmässig aktiv: mindestens fünf Tage
mit jeweils mindestens 30 Minuten Ak-
tivitäten mit mittlerer Intensität (ausser
Atem kommen);
unregelmässig aktiv: mindestens 150 Mi-
nuten mittlere Intensität pro Woche oder
zwei Tage mit Schwitzepisoden;
teilaktiv: mindestens 30 Minuten mittlere
Intensität pro Woche oder ein Tag mit
Schwitzepisoden;
inaktiv: kein weiteres Kriterium erfüllt

Der fünfstufige Leitindikator kann auf einen
dreistufigen Indikator kollabiert werden, der
die körperliche Aktivität der Personen in drei
Gruppen gliedert: Die Inaktiven, die Teilaktiven
(welche die Bewegungsempfehlungen nicht
erfüllen) und die Aktiven.

Die Tabelle 8.2 zeigt die Zuordnung zu den
verschiedenen Aktivitätsgruppen auf der
Grundlage des Leitindikators in der SGB, ver-
glichen mit den ch-x-Daten.  Die in der ch-x
bestimmten Prävalenzen körperlicher Akti-
vität liegen unter denjenigen der SGB. Diese
Abweichungen zeigen sich auch in Bezug auf
andere Verhaltensweisen wie Cannabis- und
Alkoholkonsum, wo die sich die Resultate der
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Tabelle 8.2: Leitindikator des Observatoriums «Sport und Bewegung Schweiz»

* Die Prozentwerte wurden der Abbildung G1 entnommen, vgl. Lamprecht & Stamm (2006, S. 11)

Tabelle 8.3: Prävalenzen des Alkohol-, Tabak- und Cannabiskonsums in der SGB und der ch-x (in Prozent)

Tabelle 8.4: Aktivitätsdauer der verschiedenen Gruppen 
(Aktivität in Minuten, Sport in Stunden pro Woche)
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ch-x ungünstiger darstellen als die Resultate
der SGB (vgl. Tab. 8.3)(23). 

Inwieweit hängt der Leitindikator des Obsans
mit den in der vorliegenden Studie verwen-
deten Indices und Variablen zusammen? Die
Tabelle 8.4 zeigt, dass der Leitindikator des
Obsans die körperliche Aktivität gut abbildet,
insbesondere auch, wenn die Variable «Zeit-
aufwand für Sport» betrachtet wird. Aller-
dings gibt es auch widersprüchliche Ergeb-
nisse: Die Gruppe der unregelmässig Aktiven
ist im Vergleich zu den regelmässig Aktiven
im selben Ausmass oder gar etwas häufiger
sportaktiv, hingegen weisen die regelmässig
Aktiven eine erhebliche Dauer moderater Ak-
tivität auf, die in diesem Ausmass selbst von
den trainierten Personen nicht erreicht wird
und wohl teilweise berufsbedingt sein dürfte.
Die unregelmässig aktiven Personen sind
durchschnittlich sechs Stunden pro Woche
körperlich aktiv (Summe moderater und in-
tensiver körperlicher Aktivität), die Frauen
sind durchschnittlich während 5,6 Stunden,
die Männer sind während 6,4 Stunden aktiv.
Ebenso gibt diese Personengruppe an, wäh-
rend rund 3.3 Stunden Sport zu treiben und
liegt damit über dem Durchschnitt des Zeit-
aufwandes für Sport. Die Etikettierung als
«teilaktiv» und «Verhaltensempfehlung nicht
erfüllt» überzeugt für die Gruppe der unre-
gelmässig Aktiven in der Datenquelle ch-x
unter diesem Blickwinkel wenig. 

Die Prävalenzen körperlicher Aktivität liegen
in der ch-x unter denjenigen der SGB. Der
Leitindikator des Obsan weist in der ch-x die
«unregelmässig Aktiven» zu unrecht als Per-
sonen aus, die die Bewegungsempfehlungen
verfehlen. Die unregelmässig Aktiven sind

durchschnittlich während rund sechs Stunden
moderat und/oder intensiv körperlich aktiv
und wenden mehr Zeit für Sport auf als die
regelmässig Aktiven; allerdings sind diese
Aktivitäten nicht mit Schwitzepisoden aus-
reichender Dauer begleitet (und verfehlen
deshalb mit durchschnittlich 112 Minuten
«mit Schwitzen» das gesetzte Kriterium der
150 Minuten Aktivitätsperioden mit Schwit-
zen). Allerdings verfehlt die Gruppe der «re-
gelmässig Aktiven» diese Grenze in noch
deutlicherem Ausmass (durchschnittlich 95
Minuten Aktivität mit Schwitzen). Ebenso
wendet die Gruppe der «unregelmässig Ak-
tiven» gleich viel Zeit für Sport auf wie die
«regelmässig Aktiven» (durchschnittlich 3.3
Stunden vs. 3.1 Stunden, Unterschied nicht
signifikant). Die Unterschiede zwischen re-
gelmässig und den unregelmässig Aktiven
sind einzig in Bezug auf die moderate Akti-
vität signifikant.

8.4 Das Kriterium der 210 Minuten
wöchentlicher Aktivität

Im Rahmen einer normativen Betrachtung
körperlicher Aktivität im Datensatz der ch-x
wird das folgende Kriterium für die Unter-
scheidung von aktiven und wenig aktiven
Personen verwendet. Eine Aktivitätsdauer
von weniger als 210 Minuten pro Woche wird
als ungenügendes Aktivitätsaufkommen de-
finiert und entsprechend werden die Perso-
nen als «wenig aktiv» bezeichnet. Ein Akti-
vitätsaufkommen von 210 Minuten und mehr
pro Woche wird als «ausreichende» Aktivität
definiert. Diese Unterteilung erfolgt in An-
lehnung an die Empfehlung einer täglich 30-
minütigen Basisaktivität (Empfehlungen des
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Bundesamtes für Sport BASPO, der Eidgenös-
sischen Sportschule Magglingen ESSM, des
Bundesamtes für Gesundheit BAG und des
«Netzwerk Gesundheit und Bewegung
Schweiz»). Diese Empfehlung stellt aber ef-
fektiv nur eine Basisempfehlung an Inaktive
dar, die einen gesundheitswirksamen Effekt
sichert. Die Empfehlungen gehen aber deut-
lich darüber hinaus, indem auf diese «mini-
male» Basisaktivitäten sich weitere Aktivi-
täten aufbauen sollten (Ausdauertrainings,
Trainings zur Förderung von Kraft und Be-
weglichkeit und weitergehende sportliche
Aktivitäten, ausführliche Darstellung vgl.
www.baspo.ch). Für Kinder und Jugendliche
wird ein «vielseitiges Bewegungs- und Sport-

verhalten» gefordert, deren verschiedene Ele-
mente in der «Bewegungsscheibe für Kinder
und Jugendliche» zusammengefasst werden.
Diese fordert eine mindestens tägliche Akti-
vität oder Sport von mindestens einer Stunde
Dauer, welche verschiedene Funktionen er-
füllen sollen (Knochen stärken, Herz-Kreislauf
anregen, Muskeln kräftigen, Beweglichkeit
erhalten, Geschicklichkeit verbessern; BASPO,
2006).

Wenig Aktive: Es wird die durchschnittliche
Dauer körperliche Aktivität pro Woche aus der
Summe der moderaten und intensiven kör-
perlichen Aktivität berechnet, unabhängig
davon, auf wieviele Tage sich diese Aktivitäts-
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Tabelle 8.5: Aktive und wenig aktive Personengruppen, gemessen am Kriterium der minimal 210 Minuten
wöchentlicher Aktivität
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perioden verteilen. Die kritische Grenze wird
bei 210 Minuten pro Woche festgelegt. Perso-
nen, die 210 Minuten und mehr aktiv sind,
werden als «aktive Personen» bezeichnet. Eine
Aktivitätsdauer unter diesen 210 Minuten wird
als ungenügend gewertet und dieser Perso-
nenkreis wird als «wenig aktiv» bezeichnet.
Als inaktiv werden Personen bezeichnet, die
nie einen Aktivitätslevel erreichen, der mit
Atemlosigkeit oder Schwitzen verbunden ist
(null Minuten moderate oder intensive Akti-
vität).

In der Gruppe der Personen mit weniger als
210 Minuten wöchentlicher Aktivität sind gut
10% «inaktiv»: Sie erreichen nie einen Akti-
vitätslevel, der mit Atemlosigkeit oder Schwit-
zen verbunden ist. Die Gruppe der «wenig
Aktiven» treibt durchschnittlich rund einein-
halb Stunden Sport pro Woche (Tab. 8.5).
Dabei ist auffallend, dass der Zeitaufwand
für Sport bei den wenig Aktiven gar etwas
über dem Zeitaufwand für die körperliche
Aktivität liegt, d.h. die weniger Aktiven treiben
während einer längeren Zeitspanne Sport
und erreichen so den definierten Aktivitäts-
level mit Atemlosigkeit oder Schwitzen (dies
trifft deutlicher auf die Männer zu).

Die wenig Aktiven sind durchschnittlich an
weniger als drei Tagen aktiv. Der Anteil der
wenig Aktiven ist bei den Männern deutlich
geringer, doch sind diese Männer nur an rund
zehn Minuten pro Tag oder rund 70 Minuten
pro Woche aktiv, noch weniger als die Frauen
dieser Gruppe (81 Minuten). Umgekehrt sind
die aktiven Frauen in ähnlichem Ausmass
sportaktiv wie die Männer (4.2 Stunden vs.
4.6 Stunden, Unterschied nicht signifikant).
Die bewegungsaktiven Frauen und Männer

sind durchschnittlich zwischen fünf und sechs
Tagen aktiv. In der Gruppe der aktiven Per-
sonen erreichen die Männer höhere durch-
schnittliche Aktivitätswerte als die Frauen.
Mit zwölfeinhalb Stunden körperlicher (mo-
derater und intensiver) Aktivität wird bei den
Männern eine hohe Aktivitätsdauer erreicht.
Bei den Frauen sind es immer noch mehr als
zehn Stunden körperlicher Aktivität pro
Woche.

Mehr als die Hälfte der Frauen (54%) ist weni-
ger als 210 Minuten pro Woche körperlich aktiv;
bei den Männern ein gutes Drittel (37%).

8.5 Aktivitätsmuster ausserhalb des Ideals
der Bewegungspyramide

In der ch-x wurden zwei Intensitätsformen
körperlicher Aktivität erhoben sowie eine
globale Einschätzung des Zeitaufwandes pro
Woche, der für Sport eingesetzt wird. In die-
sem Kapitel geht es um die Frage, wie diese
Aktivitäten miteinander kombiniert werden,
insbesondere sollen Aktivitätsmuster aus-
serhalb eines ausgewogenen Ideals – wie es
die Bewegungspyramide beschreibt – be-
trachtet werden. Es interessiert, wie gross
der Anteil derer ist, die sich in Bezug auf eine
oder mehrere der genannten Bewegungs-
formen (moderate und intensive Aktivität
sowie Sport) abstinent verhält. 

Fragestellung: 
Welche Merkmale und Determinanten cha-
rakterisieren die verschiedenen sozialen Grup-
pen, die sich durch sportliche Enthaltsamkeit
auszeichnen? In Bezug auf die Einzelitems fällt
die Gruppe der gänzlichen Enthaltsamen un-
terschiedlich gross aus:
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25% kommen null Minuten pro Woche
„ziemlich ins Schwitzen“;
17% treiben null Stunden Sport pro Woche;
16% geraten null Minuten pro Woche „ein
bisschen ausser Atem“.

Es könnte erwartet werden, dass diejenigen,
die nicht einmal moderat aktiv sind, auch
keine intensiven Aktivitäten aufweisen oder
umgekehrt, dass intensiv Aktive auch mode-
rate Aktivitäten aufweisen. Von Sporttrei-
benden wird erwartet, dass sie beim Sport
zumindest eine moderate oder gar intensive
körperliche Aktivität entfalten. Die Ergebnisse
zeigen, dass dies nicht zwingend der Fall sein
muss. Bei der Aufgliederung in verschiedene
Muster interessiert, wie gross die Gruppen
mit «abweichenden» Bewegungsmustern
sind und welche Muster diese Gruppen zei-

gen. Zur Beantwortung dieser Fragen wurde
eine Variable kreiert, die alle acht möglichen
Aktivitätskombinationen enthält.  

Es zeigt sich, dass alle theoretisch möglichen
Formen auch empirisch auftreten (vgl. Tab.
8.6)(24). 

Knapp zwei Drittel aller Befragten (insgesamt
62%, nämlich 57% der Frauen und 67% der
Männer) weisen auf allen drei Aspekten (mo-
derate und intensive körperliche Aktivität
sowie in der Freizeit Zeitaufwand für Sport)
Aktivitäten auf. Formen von teilweiser Ent-
haltsamkeit in Bezug auf eine der Aktivitäts-
formen weisen knapp zwei Fünftel (38%) der
befragten Personen auf. Es wird erwartet,
dass sich Personen mit ungenügender kör-
perlicher Aktivität v.a. in den Gruppen zeigen,
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die sich durch Enthaltsamkeit auf eine, zwei
oder gar alle drei der genannten Aktivitäts-
formen auszeichnen.   

Diese 38% mit auffälligen, vom Ideal abwei-
chenden Bewegungsmustern, setzen sich aus
folgenden Gruppen zusammen (vgl. Prozent-
werte in Tab. 8.6; Mittelwerte moderater und
intensiver Aktivität sowie von Sport in Tab.8.7):

Inaktive: Rund 9% (aller Befragten) übt gar
keinen Sport aus und weist innerhalb einer
Woche keine moderaten oder intensiven Be-
wegungsaktivitäten auf; diese werden als
«Inaktive» bezeichnet (was natürlich nur hin-
sichtlich der gesetzten Kriterien gilt).

Kein Sport, ausschliesslich moderat körperlich
Aktive: Rund 6% weisen ausschliesslich mo-
derate körperliche Aktivität auf. Durchschnitt-
lich sind die Frauen dieser Gruppe 166 Mi-
nuten pro Woche aktiv, die Männer 224 Mi-
nuten. Damit erfüllen die Männer die gesetzte
Limite von 210 Minuten moderater körperli-
cher Aktivität pro Woche, die Frauen dieser
Gruppe verfehlen im Durchschnitt diese
Grenze.

Kein Sport, ausschliesslich intensive körperlich
Aktive: Dies stellt mit einem Prozent eine
unbedeutende Gruppe dar. Die durchschnitt-
liche körperlich intensive Aktivität beträgt
für die Frauen 129 Minuten und für die Män-
ner 487 Minuten. Es handelt sich bei dieser
Gruppe möglicherweise um Personen, bei
denen die körperliche Aktivität vorwiegend
bei der Berufsarbeit anfällt und die in der
Folge kompensatorisch auf Sport in der Frei-
zeit verzichten. Diese Vermutung könnte auch
auf die folgende Gruppe zutreffen.

Kein Sport, aber moderate und intensive Ak-
tivität: Rund 4% geben dieses Aktivitätsmu-
ster an. Es könnte sich wiederum um Personen
handeln, die im Beruf oder in der Berufsaus-
bildung körperlich aktiv sind. Durchschnittlich
sind die Frauen 213 bzw. 92 Minuten und die
Männer 321 bzw. 311 Minuten moderat bzw.
intensiv aktiv. Durchschnittlich erfüllt diese
Gruppe die Aktivitätsnorm: Werden die mo-
derate und intensive Aktivität addiert, werden
bei beiden Geschlechtern die Grenze von 210
Minuten wöchentlicher Aktivität überschrit-
ten. Die Männer stellen mit 632 Minuten wö-
chentlicher Aktivität eine körperlich ausser-
ordentlich aktive Gruppe dar.

Ausschliesslich Sport: Die gut 4% aller Be-
fragten treiben in der Gruppe der Frauen 1,8
Stunden Sport, in der Gruppe der Männer 2,9
Stunden. Damit treiben sie weniger Sport als
der Durchschnitt. Es verwundert, dass die
sportliche Aktivität nicht mit Atemlosigkeit
und Schwitzen verbunden ist. Möglich, dass
es sich hier um Inkonsistenzen in der Beant-
wortung handelt, möglich auch, dass es sich
hier um Bewegungsenthaltsame handelt, die
sich Sportarten auswählten, die wenig Kör-
pereinsatz erfordern oder die z.B. beim obli-
gatorischen Schulsport einen geringen kör-
perlichen Einsatz leisten.

Sport sowie moderate körperliche Aktivität:
Eine zahlenmässig relevante Gruppe stellen
die Sporttreibenden mit ausschliesslich mo-
derater körperlicher Aktivität dar (11% der
Stichprobe). Es handelt sich vermehrt um
Frauen (13%) und weniger um Männer (9%).
Frauen treiben durchschnittlich 2,3 Stunden
Sport, Männer 2,6 Stunden. Dabei weisen die
Frauen eine moderate körperliche Aktivität
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von knapp drei Stunden und die Männer eine
von 4,7 Stunden auf.

Sport sowie intensive körperliche Aktivität:
3% der Befragten geben an, Sport zu treiben
und weisen auch intensive körperliche Akti-
vität auf. Mit knapp dreieinhalb Stunden
Sport liegen beide Geschlechter über dem
Durchschnitt (Durchschnitt bei den Frauen:
2,5, Männer: 3,1 Stunden). Diese überdurch-
schnittliche sportliche Betätigung ist bei den

Frauen mit gut vier Stunden und bei den
Männern mit sechs Stunden intensiver kör-
perlicher Aktivität verbunden. 

In allen drei Bereichen aktiv, ohne Enthalt-
samkeit bezüglich einer Form körperlicher
Aktivität: Drei Fünftel der Befragten (62%)
weisen Aktivitäten in Bezug auf alle drei For-
men auf. Die Frauen und die Männer dieser
Gruppe sind rund eine Stunde länger moderat
und intensiv aktiv und treiben mehr als eine
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Stunde länger Sport pro Woche als der Durch-
schnitt. Es handelt sich insgesamt gesehen
um eine ausgesprochen aktive Gruppe.  Die

Abwesenheit von sportlicher Aktivität weist
zum einen auf Gruppen hin, die im Rahmen
der Berufstätigkeit aktiv sind, zum andern
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Tabelle 8.8: Sechs Aktivitätsmuster nach Geschlecht und Erwerbsstatus (in Prozent)

F=15.4, p=.0000 F:  Frauen F=1.0, p=n.s.; 
M:  Männer F=2.5, p=0.0006;
Total: F=1.6, p=0.04
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aber auch auf Inaktive. Es gibt aber auch in-
nerhalb der Sporttreibenden eine Gruppe,
die die Summe der empfohlenen Aktivität
von 210 Minuten pro Woche nicht erreicht
(eine solche Gruppe gibt es nur in der Kom-
bination von Sport mit moderater Aktivität,
nicht aber in der Kombination mit intensiver
Aktivität; diese Gruppe umfasst doppelt so
viele Frauen wie Männer). Diese acht Gruppen
(Tab. 8.6 und 8.7) werden auf sechs Gruppen
in Tabelle 8.8 zusammengefasst. Dabei wird
stärker auch die Aktivitätsdauer einbezogen
(mit dem Kriterium der 210 Minuten). Als we-
niger bedeutsam wird eingestuft, ob die Ak-
tivität moderat oder intensiv war, weil auch

die moderate Aktivität gesundheitlich positiv
gewertet werden kann. Als zusätzlicher Zu-
sammenhang wird Geschlecht und Erwerbs-
status in die Darstellung einbezogen, um den
möglichen Einfluss der Erwerbsarbeit auf die
körperliche Aktivität etwas abschätzen zu
können.

Die Tabelle 8.9 zeigt wenig geschlechts-
spezifische Besonderheiten. Zwar sind die
Frauen wiederum in den Gruppen mit weni-
ger Aktivitäten etwas zahlreicher und ent-
sprechend in den Gruppen mit viel Aktivität
etwas weniger zahlreich vertreten. Die Un-
terschiede zwischen den Geschlechtern fallen
aber nicht in allen Gruppen signifikant aus. 
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Der Zusammenhang mit dem Erwerbsstatus:
Der Erwerbsstatus ist in der betrachteten Al-
tersgruppe ein Merkmal, das besonders bei
den Männern noch wenig stabil ist, weil eine
feste Anstellung häufig erst nach der Rekru-
tenschule realisiert werden kann. Schü -
ler/innen/Studierende sind stärker in den
Gruppen vertreten, die in allen Formen aktiv
sind (Sport sowie moderate und intensive
Aktivität mit genügendem, aber auch unge-
nügendem Zeitaufwand). Bei Personen in der
Lehre oder vollzeitig Berufstätigen zeigen
sich weniger auffällige Unterschiede zwi-
schen den Gruppen (mit Ausnahme der Be-
rufsaktiven, die zu einem überwiegenden
Anteil vollzeitig berufstätig oder in einer
Lehre sind). Erwerbsstatus und Aktivitätsmu-
ster zeigen nur bei den Männern signifikante
Zusammenhänge (und im Total der Stich-
probe).  Tabelle 8.9 zeigt den Zeitaufwand für
körperliche Aktivität und Sport in den sechs
Gruppen.

Bei den «Sedentären» handelt es sich um ein
Muster, das sich in keiner Hinsicht in erheb-
lichem Ausmass körperlich aktiv erweist. Die
sportliche Enthaltsamkeit wird in diesem
Muster von weit gehender Bewegungsinak-
tivität begleitet, d.h. es handelt sich um Per-
sonen, die insgesamt sehr wenig aktiv sind.
Ganz anders das Muster 2 «Berufsaktive»:
Die Gruppe 2 ist die körperlich aktivste Gruppe
(längste Dauer moderater und intensiver kör-
perlicher Aktivität, aber kein Sport). Hier zeigt
sich möglicherweise der Zusammenhang,
dass Personen, die im Beruf körperlich aktiv
sind, nicht unbedingt auch noch in der Freizeit
das Bedürfnis verspüren, körperlich aktiv zu
werden (so eine Interpretation im Sinne der
«Kompensationshypothese»). 

Ein etwas widersprüchliches Aktivitätsmuster
weisen die «sedentär Sportlichen» auf: Sie
zeigen unausgewogene Muster körperlicher
Aktivität (entweder nur moderate oder nur
intensive körperliche Aktivität). Der Zeitein-
satz für Sport übersteigt die Dauer, mit der
eine körperlich intensive Aktivität ausgeübt
wird, bei Weitem: Der Aufwand für Sport
übersteigt bei den Männern das 2,5-fache
und bei den Frauen das 1,8-fache der Dauer
intensiver körperlicher Aktivität (Aktivität
mit Atemlosigkeit oder Schwitzen). Handelt
es sich bei den sedentär Sportlichen um eine
Gruppe von Personen, die im Rahmen von
Schule oder Berufsbildung in den Genuss von
Zwangssport kommen (und sich dabei nur
mässig intensiv beteiligen) oder resultiert
die Sportaktivität aus weiteren, moderat in-
tensiven sportlichen Aktivitäten in der Frei-
zeit? Diese Gruppe umfasst 12% der Männer
und 16% der Frauen; 

Das Muster der «unausgewogen Sportlichen»
fällt durch den hohen Zeitaufwand für Sport
auf; dieser Aufwand spiegelt sich auch im
hohen Zeitaufwand für die moderate kör-
perliche Aktivität. Die «diversifiziert wenig
Aktiven» sind zwar in den beiden erhobenen
Formen körperlicher Aktivität (wenig) aktiv,
trotzdem ist die Zeit für den praktizierten
Sport nicht unerheblich (2.5 vs. 2.9 Stunden)
und übersteigt damit die Dauer körperlicher
Aktivität. Die für den Sport eingesetzte Zeit
setzt sich aber nur teilweise in körperliche
Aktivität um.  Die «diversifiziert Aktiven» ver-
wenden am meisten Zeit für Sport. Die
Gruppe zeichnet sich sowohl bei der mode-
raten wie auch bei der intensiven Aktivität
durch einen hohen Zeitaufwand aus (sie sind
ausgewogen aktiv). 55% der Männer und 40%
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der Frauen sind in allen Formen aktiv und
zeigen eine ausreichende Dauer körperlicher
Aktivität pro Woche. Obwohl dieses Muster
am meisten Sport treibt, bleibt doch die
Gruppe der «Berufsaktiven» diejenige Gruppe,
die am längsten körperlich aktiv ist.

Aktivitätsmuster mit ausreichender
körperlicher Aktivität:
Die körperlich aktivste Gruppe sind diejenigen
rund 2% der Frauen und 3% der Männer, die
zwar keinen Sport treiben, aber – wohl bei der
Arbeit – körperlich moderat oder intensiv aktiv
sind («berufsaktives» Muster).  Eine ausgewo-
gene und gleichzeitig ausreichende körperliche
Aktivität zeigen 55% der Männer und 40%  
der Frauen: Sie treiben in der Freizeit Sport
und weisen insgesamt eine ausreichende
Dauer moderater und intensiver körperlicher
Aktivität auf («diversifiziert aktives» Muster).
Eine kleine Gruppe von 5% der Männer und
4% der Frauen sind zwar in ausreichender
Dauer aktiv und weisen einen Zeitaufwand
für Sport in der Freizeit auf; an ihrer körperli-
chen Aktivität ist einzig auffällig, dass sie ent-
weder nur moderate oder nur intensive kör-
perliche Aktivität aufweisen, aber nicht beide
Formen. 63% der Männer und 46% bei den
Frauen gehören diesen drei Gruppen ausrei-
chender Aktivität an. Zu einem überwiegenden
Teil sind diese Männer und Frauen auch auf
ausgewogene Weise aktiv (die «Berufsaktiven»
und die «unausgewogen Sportlichen» betref-
fen Verhaltensmuster, die nur Anteile von unter
5% erreichen).

Aktivitätsmuster mit unzureichender
körperlicher Aktivität
13% der Männer und 21% der Frauen sind un-
sportlich und körperlich wenig aktiv. Sie weisen

nur minimale körperliche Aktivität auf und
wenden keine Zeit für Sport in der Freizeit auf
(«sedentäres» Muster). 

12% der Männer und 18% der Frauen treiben
zwar Sport und sind auch moderat sowie in-
tensiv körperlich aktiv; die dafür aufgewendete
Zeit erreicht aber das gesetzte Kriterium von
total 210 Minuten körperlicher Aktivität nicht
(«diversifiziert wenig aktives» Muster). 12%
der Männer und 16% der Frauen sind zwar
sportlich, d.h. sie geben an, in der Freizeit Sport
zu betreiben, aber sie erfüllen das Kriterium
ausreichender körperlicher Aktivität nicht; wei-
ter zeigen sie ein unausgewogenes Muster
körperlicher Aktivität (indem sie entweder
ausschliesslich nur moderate oder nur intensive
körperliche Aktivität zeigen). Auffällig ist bei
dieser Gruppe, dass ihr Zeitaufwand für Sport
die Dauer mit erheblicher körperlicher Aktivität
(mit Atemlosigkeit oder Schwitzen) übersteigt;
bei den Männern um das 2,5-fache, bei den
Frauen um das 1,8-fache («sedentär sport -
liches» Muster).   Insgesamt weisen 37% der
Männer und 54% der Frauen ein unausgewo-
genes Bewegungsmuster auf, das zudem die
gesetzte Forderung von minimal 210 Minuten
körperlicher Aktivitätsdauer pro Woche nicht
erreicht.

Bevorzugte Sportarten in den sechs
Aktivitätsmustern
Die Tabelle 8.10 zeigt über die Aktivitätsmu-
ster hinweg den erwarteten Gradienten zu-
nehmender Sportaktivität in den verschie-
denen Sportbereichen, die Summenskala fasst
diesen Gradienten zusammen. Am Deutlich-
sten sind die Unterschiede zwischen den
 Aktivitätsgruppen im Bereich Fitness- und
Krafttraining, bei den Erlebnis-, Ausdauer-
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und anderen Sportarten sowie bei den team-
orientierten Ballsportarten, die am Stärksten
mit den Aktivitätsgruppen assoziiert sind
und die entsprechend zu den Aktivitätsun-
terschieden zwischen den Gruppen beitragen.
Umgekehrt gibt es Sportarten, die in weniger
divergierendem Ausmass von allen Gruppen
betrieben werden: Dies trifft auf die (wenig
bedeutsamen) Gruppen der «Selbstverteidi-
gung/Meditation» und die «Wassersportar-
ten» zu, etwas weniger auf die alpinen Sport-
arten («Ski, Wandern, Bergsteigen»), auf die
Gruppe «Eislaufen, Inline und Eishockey»
sowie auf die individuellen Formen von «Ball-

sport». In der Reihenfolge der Präferenzen
gibt es allerdings Unterschiede zwischen den
gebildeten Aktivitätsmustern: Zwar sind
«Radfahren und Schwimmen» in allen Grup-
pen die Favoriten und umgekehrt belegen
die Wassersportarten in allen Gruppen Rang
11. Doch: Weniger aktive Gruppen rangieren
«Gymnastik und Tanzen» sowie «Eislaufen,
Inline, Hockey» und «Ski, Wandern, Bergstei-
gen ...» höher, während in den Gruppen der
Aktiven der «teamorientierte Ballsport», «Fit-
ness und Krafttraining» sowie «Erlebnis, Aus-
dauer- und andere Sportarten» bevorzugt
werden. 
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Die Tabelle 8.11 zeigt, dass eher kompetitive,
körperlich besonders anstrengende oder ris-
kante Sportarten, solche, die in der Regel in
einem Verein/einem Club ausgeübt werden,
tendenziell eher von so genannt «sportlichen
Gruppen» ausgeübt werden; diese Sportarten
sind mit vermehrter Aktivität verknüpft, dies

deutlicher als bei Sportarten wie Wandern,
Radfahren/Schwimmen, bei denen die Un-
terschiede zwischen den Gruppen geringer
ausfallen. Eine geschlechtsspezifische Be-
trachtung ist notwendig, weil Frauen und
Männer unterschiedliche Präferenzen für ein-
zelne Sportarten zeigen. So fällt z.B. auf, dass
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Gymnastik und Tanzen besonders bei Frauen
eine relevante Aktivitätsform darstellt, die
mit vermehrter Aktivität assoziiert ist. Die
Tabelle 8.11 zeigt eine Aufschlüsselung der
bevorzugten Sportarten nach Geschlecht.

Bevorzugte Sportarten
Über die sechs Aktivitätsmuster nimmt die
Sportteilnahme zu. Am wenigsten unterschei-
den sich die weniger aktiven von aktiveren
Mustern bei Breitensportarten wie «Ski, Wan-
dern, Bergsteigen ... », «Radfahren und Schwim-
men» und bei individuell betriebenen «Ball-
sportarten». Bei Sportarten wie «Fitness und
Krafttrainig», den «teamorientierten Ballsport-
arten» oder «Erlebnis-, Ausdauer- und andere
Sportarten» sind die Unterschiede zwischen
den verschiedenen Mustern ausgeprägter. 

Wohlstand der Herkunftsfamilie und
Aktivitätsmuster
Die Tabelle 8.12 zeigt den Zusammenhang
zwischen den gebildeten Aktivitätsgruppen
und dem subjektiven Wohlstand in Kindheit
und Jugendzeit. Die beiden «Extremgrup-
pen» der «Reichen» und der «Armen» kön-
nen bei den Frauen nicht  interpretiert wer-
den, dafür sind die Zellbesetzungen zu klein.
Die Gruppe der Männer mit reichem Eltern-
haus zeigt Auffälligkeiten, indem sie in den
«abweichenden» Gruppen 1 bis 4 etwas stär-
ker vertreten und umgekehrt in der Gruppe
der diversifiziert Aktiven deutlich unterver-
treten sind. Im Übrigen manifestiert sich in
dieser letzteren, grossen und ausgewogen
aktiven Gruppe (der «diversifiziert Aktiven»)
über die mittleren Gruppen der erwartete
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Gradient. Die Anteile steigen bei den Män-
nern moderat von 50% (Gruppe: «es reichte
zum Leben») auf 58% bei den Wohlhaben-
den. Deutlicher fallen die Unterschiede bei
den Frauen mit 27% (Gruppe: «es reichte
zum Leben» bis 44% bei den Wohlhabenden
aus. Neben den Männern mit «reichem» El-
ternhaus fallen die Männer mit armem El-
ternhaus aus dem erwarteten Zusammen-
hang, indem sie einen sehr hohen Anteil di-
versifiziert Aktiver aufweisen (64%,
allerdings handelt es sich wiederum um
eine sehr kleine Gruppe, die Angaben sind
somit nur sehr bedingt verlässlich). Bei
Frauen werden Schichtaspekte deutlicher
sichtbar als bei Männern, dies hängt zum
einen mit der stärker berufsbezogenen Ak-
tivität der Männer zusammen, zum anderen
könnte geschlossen werden, dass sich bei
den Frauen soziale Benachteiligung in Bezug
auf das Sportverhalten ungünstiger auswirkt
als bei den Männern.

Wohlstand der Herkunftsfamilie und
Aktivitätsmuster
Arbeitsbezogene Aktivitätsaufkommen über-
lagern Muster von schichtabhängigem Zeit-
aufwand für Sport. Bei den Frauen zeigen sich
– wohl bedingt durch weniger berufsbezogene
Aktivitätsquellen – deutlichere Zusammen-
hänge zwischen den Aktivitätsmustern und
Schichtaspekten (erfasst mit der Wohlstands-
situation in der Jugendzeit).

8.6 Persistenz körperlicher Aktivität

Die körperliche Aktivität in der Jugend wird
als voraussagekräftig für die körperliche Ak-
tivität im späteren Alter betrachtet. Gleich-
zeitig ist bereits das Jugendalter selbst von
deutlichen Ausstiegstendenzen begleitet.
Aarnio et al. (2002) berichten, dass diejenigen,
die in verschiedenen Sportarten aktiv seien,
am ehesten aktiv blieben (drei Befragungen

Tabelle 8.13: Persistenz des aktuellen Aktivitätsniveaus (sieben Kategorien, in Prozent)

F=8.7; p=0.0000
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von finnischen Zwillingen im Alter von 16, 17
und 18,5 Jahren). Die persistierend Aktiven
männlichen Jugendlichen übten am meisten
Sportarten wie Langlauf, Jogging und Body-
Building aus, bei den Mädchen diejenigen,
die Ballsportarten ausübten. Jene, die am or-
ganisierten Sport teilnahmen, wiesen eine
deutliche höhere Chance auf, überdauernd
aktiv zu bleiben (mit einer OR von 13,2 bei
den Jungen und 8,9 bei den Mädchen).

Hypothesen
8g) Frauen nehmen weniger an organisierten

Formen von Sport teil (Sportvereine). Män-
ner sind häufiger in Sportvereinen orga-
nisiert als Frauen; dies wirkt sich auf das
Bewegungsaufkommen aus.

8h) Frauen zeigen (in der untersuchten Alters-
gruppe) eine grössere Tendenz, die Mit-
gliedschaft in Sportvereinen wieder auf-
zugeben.

Auf diesen Zusammenhang wird in der Lite-
ratur hingewiesen; es wird vermutet, dass
Sportvereine weniger auf die Bedürfnisse
von Frauen zugeschnitten sind. Im Frage -
bogen der ch-x folgt der Frage nach moderater
Aktivität jene nach dem Zeitraum, seit dem
die Befragten im angegebenen Ausmass aktiv
seien. In einem strengen Sinn bezieht sich
also die Frage weder auf die intensive
 körperliche Aktivität noch auf den Sport. Al-
lerdings ist diese strikte Trennung wohl für
die Befragten gar nicht vorzunehmen. Für
die folgenden Auswertungen wird deshalb
auch die körperliche Aktivität insgesamt be-
trachtet.

Bei der Beantwortung fällt der hohe Anteil
(19 vs. 17%) mit der nicht interpretierbaren

Antwort auf, dass sie seit null Monaten im
angegebenen Ausmass aktiv seien. Weiter
stellt sich wohl bei einem längeren Rückblick
das Problem, dass kindliche Aktivitätsmuster
mit den aktuellen kaum vergleichbar sind.
Aufgeführt werden die auf sieben Kategorien
kollabierten Angaben für Männer und Frauen.
Die Männer geben durchschnittlich eine
etwas längere Periode mit unverändertem
Aktivitätsniveau an als die Frauen (vgl. Tabelle
8.13).

Wird die Dauer betrachtet, seit der das aktu-
elle Aktivitätslevel gehalten wird, so fällt auf,
dass die körperliche Aktivität ein relativ über-
dauerndes Verhaltensmuster darstellt: Die
Frauen sind durchschnittlich seit vier Jahren
im angegebenen Ausmass aktiv, die Männer
seit fünf Jahren (49 vs. 61 Monate). 

In der erwähnten finnischen Studie (Aarnio
et al., 2002) waren nur 19,1% der Jungen und
11,2% der Mädchen während allen drei Be-
fragungszeitpunkten aktiv (zwischen 16 und
18,5 Jahren). Dieses Ergebnis deckt sich mit
den vorliegenden Querschnittdaten mit dem
erhobenen Rückblick auf die Dauer, seit der
man im aktuellen Ausmass aktiv ist.

Zwei Aktivitätsniveaus und zwei Stufen der
Persistenz ergeben vier Aktivitätstypen. Als
Zeithorizont für das «seit langem in ange-
gebenen Mass aktiv sein» wurde auf drei
Jahre festgelegt; die untere Grenze für die
genügende Aktivität wurde bei 210 Minuten
pro Woche angesetzt. Leider wurde die Rich-
tung der Veränderung der körperlichen Ak-
tivität nicht erfasst; zusätzlich können inner-
halb der Felder Veränderungen sowohl Auf-
wie Abwärtsbewegungen erfolgt sein, die
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nicht separat ausgewiesen werden können
(Tab. 8.14).

Die Männer sind seit deutlich längerer Zeit
in hohem Masse aktiv als die Frauen (mehr
als drei Jahre in hohem Masse aktiv: 27% der
Frauen vs. 41% der Männer). Ähnlich viele
Frauen wie Männer sind aber immer schon
ungenügend aktiv gewesen (13% der Frauen
vs. 16% der Männer, Unterschied nicht signi-
fikant). Frauen verändern etwas häufiger als
die Männer ihr Aktivitätsniveau, der Anteil
ungenügend Aktiver ist grösser. Innerhalb
der Gruppe mit Veränderungen in den letzten
drei Jahren, gesamthaft aber mit ungenü-

gender Aktivitätsdauer, sind die Frauen stärker
vertreten als die Männer. Der Unterschied
zwischen Frauen und Männern ist deutlich
signifikant. Gemäss Hypothesen tragen zu
diesen Unterschieden die geschlechtsspezi-
fischen Unterschiede sowie differierende
Rückzugsraten von Personen, die in Sport-
vereinen organisiert sind, bei. 

Die Tabelle 8.15 zeigt, dass Personen, die in
einem Sportverein organisiert sind, mit einer
hohen Wahrscheinlichkeit auch weiterhin
sportlich aktiv bleiben. Im Vergleich zu den
nicht Organisierten ist die Mitgliedschaft in
einem Sportverein mit einer 18-mal höheren
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Tabelle 8.14: Vier-Felder-Tafel: Aktivitätsniveau und Persistenz

F=28.6, p=0.0000

Tab. 8.15: Mitgliedschaft im Sportverein und Aufrechterhaltung des Aktivitätslevels (Multinominale lo-
gistische Regression)

P*p 0.05; **p 0.01; ***p 0.001≤ ≤ ≤
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Chance verbunden, aktiv zu bleiben (OR=18,3).
Frauen zeigen eine höhere Chance im Ver-
gleich zu den Männern, das Aktivitätsniveau
verändert zu haben, gleichzeitig weisen sie
eine höhere Chance für eine überdauernde
Inaktivität auf.

8g) Frauen nehmen weniger an organisierten
Formen von Sport teil (Sportvereine).

8h) Frauen zeigen (in der untersuchten Al-
tersgruppe) eine grössere Tendenz, die Mit-
gliedschaft in Sportvereinen wieder auf-
zugeben.

Beide Hypothesen können als (vorläufig) be-
stätigt gelten.

Mehr Männer (21%) als Frauen (13%) sind seit
drei und mehr Jahren in hohem Masse aktiv;
mehr Frauen (19%) als Männer (13%) haben
die körperliche Aktivität verändert und sind
aktuell ungenügend aktiv. 

Persistenz in den sechs Aktivitätsmustern
Die grosse Gruppe (rund die Hälfte aller Pro-
banden) ist in allen untersuchten Formen
aktiv und sie ist das seit längerer Zeit. Diese
Gruppe der «diversifiziert Aktiven» zeigt ein
gutes, ausgewogenes und persistierendes
Bewegungsverhalten im erwünschten Sinne
(Tab. 8.16). 

Die Gruppe der «Sedentären» (Muster 1): Sie
weist mit durchschnittlich zwei Jahren die
kürzeste Dauer des gewählten – aktuell nun
sedentären – Aktivitätslevels auf. Es könnte
sich bei dieser Gruppe um Personen handeln,
die nach Ende des obligatorischen Schulspor-
tes keine weiteren sportlichen Aktivitäten
mehr ausübten: Rund 80% der Personen die-

ser Gruppe sind erst seit drei Jahren oder we-
niger in diesem geringen Ausmass körperlich
aktiv. Eine Mehrheit hegt die Absicht, in Zu-
kunft vermehrt aktiv zu werden (58% bei den
Frauen und 55% bei den Männern). Diese
Gruppe der «Sportaussteiger» ist im Sinne
der Fragestellung besonders interessant und
zahlenmässig auch relevant: Immerhin gehört
jede achte Person zu dieser Gruppe. Die An-
teile bei den Frauen und Männern sind sehr
ähnlich. 

Die «Berufsaktiven» sind seit einer relativ
langen Zeit in der angegeben Weise körperlich
aktiv: Mehr als 50% sind seit mehr als drei
Jahren im angegebenen Ausmass aktiv. In
dieser Gruppe sind die Personen mit Inten-
tionen zur Verhaltensänderung gering (rund
45%). Es handelt sich um eine relativ kleine
Gruppe, bei der Verhaltensänderungen aus
der Sicht des Bewegungsaufkommens auch
nicht unbedingt angezeigt ist, da sie durch-
schnittlich ja bereits in hohem Masse kör-
perlich aktiv sind.

Bei den «sedentären Sportler/innen» liegt
der Wechsel des Aktivitätsniveaus nur kurze
Zeit zurück (mit dem zweitkleinsten Mittel-
wert aller Gruppen): knapp drei Viertel sind
erst seit drei Jahren oder weniger in der ge-
wählten Weise aktiv (zwar geringe Dauer mit
körperlicher Aktivität, aber doch durchschnitt-
licher Zeitaufwand für Sport). Eine Mehrheit
möchte vermehrt körperlich aktiv werden.
Unausgewogen Sportliche (mit ausschliess-
lichen Präferenzen für intensive oder mode-
rate Aktivität) üben dieses Aktivitätsniveau
schon eine relativ lange Zeit (57 Monate) aus
und weisen eine geringe Neigung auf, dieses
Verhalten zu ändern.
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Personen, die zwar in allen Formen aktiv sind,
wenn auch mit geringem Zeitaufwand («di-
versifiziert wenig aktiv»), stellen die erste
Gruppe dar, für welche deutliche Geschlechts-
unterschiede vorliegen. Männer weisen dieses
Aktivitätsniveau seit fünfeinhalb Jahren auf,
die Frauen seit vier Jahren. Betrachtet man
die festgelegte Grenze von drei Jahren, liegen
rund 56% der Männer über dieser Grenze,
bei den Frauen sind es 45%. Keine Unter-
schiede zeigen sich zwischen den Geschlech-
tern beim Wunsch, das Verhalten zu ändern,

rund zwei von fünf Personen möchten ihr
Bewegungsverhalten nicht ändern oder um-
gekehrt handelt es sich bei dieser Gruppe
um die einzige, bei der die Anteile der Perso-
nen mit Intentionen zur Verhaltensändung
über 60% liegt.

Auffallend ist, dass diese Absicht zur Verhal-
tensänderung in allen drei Verhaltensmustern
mit wenig Aktivität mit bis zu drei Fünfteln
ähnlich gross ist, und zwar bei den Sedentä-
ren, bei den sedentären Sportler/innen und
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Tabelle 8.16: Dauer des gewählten Aktivitätsniveaus (in sechs Aktivitätsmustern)

$ Aktivitätsniveau wird seit ... Monaten aufrecht erhalten;
£ Anteil der Gruppe, die weniger als drei Jahre das angegebene Aktivitätsmuster zeigt;
§ keine Intention zur Verhaltensänderung, in Prozent.
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bei den diversifiziert wenig Aktiven. Alle drei
Gruppen scheinen Interventionen zugänglich
zu sein, indem sie mehrheitlich die Verhal-
tensnorm der körperlichen Aktivität vertreten.
Auch bei den diversifiziert Aktiven stellen die
Personen, die vermehrt aktiv sein möchten,
eine Mehrheit dar. Dies auf dem Hintergrund,
dass es sich um eine bereits aktive Gruppe
handelt.

Gemäss dem hohen Anteil mit ausreichender
Aktivität (die möglicherweise auf Grund des
in dieser Altersgruppe wenig zurück liegen-
den obligatorischen Schulsports zustande
kommt), stellen die auffälligen Gruppen v.a.
«Aussteigergruppen» dar. Die Sedentären
und sedentären Sportler/innen sind erst seit
relativ kurzer Zeit auf wenig körperliche Ak-
tivität umgestiegen (25 und 34 Monate).  Alle
drei Gruppen mit wenig Aktivität (insbeson-
dere auch die diversifiziert wenig Aktiven)
sind allerdings mit Anteilen bis zu drei Fünf-
teln zu vermehrter körperlicher Aktivität mo-
tiviert.

Die gebildeten Aktivitätsgruppen (die Grup-
pen mit vom Ideal der Bewegungspyramide
abweichenden Aktivitätsmustern) unterschei-
den sich deutlich voneinander. In der Gruppe
der Teilaktiven gibt es klare Hinweise auf
Gruppen, die auf Sport verzichten, die aber
vermutlich im Bereich Arbeit bereits körper-
lich aktiv sind (z.B. die «Berufsaktiven»). Die
Sportenthaltsamkeit kann in diesen Gruppen
als kompensatorischer Ausgleich interpretiert
werden. Die Gruppen der vollständig Ent-
haltsamen sind bei den Männern und den
Frauen ungefähr gleich gross und zeigen auch
ähnliche Verhaltensmuster; so zeigen Perso-
nen, die nur an einem Tag körperlich aktiv

sind sowohl bei den Frauen wie auch bei den
Männern ein Wochentotal von rund 80 Mi-
nuten (die Männer sogar weniger als die
Frauen, aber ohne signifikanten Unterschied).

8.7 Körperliche Aktivität und Übergewicht

Das Körpergewicht spielt in der gegenwärti-
gen Gesundheitsdiskussion eine grosse Rolle.
Einleitend wurden bevölkerungsbezogene
Studien erwähnt, die eine Zunahme des BMI
in der Bevölkerung nachweisen. In Bezug auf
Kinder und Jugendliche liegen ähnliche Zah-
len vor, die je nach verwendeten Kriterien
von einem Fünftel bis einem Viertel überge-
wichtiger Kinder und Jugendlicher im Alter
von 6 bis 12 Jahren sprechen; ebenso wird
eine Zunahme von 50 bis 100% des Körper-
fettanteils im Vergleich zu Erhebungen von
1960 und 1980 festgestellt (Zimmermann et
al., 2004a und 2004b). Generell wird zur Ge-
wichtsreduktion – neben Diätvorschlägen –
eine Erhöhung der körperlichen Aktivität
empfohlen. Diese Empfehlung wird insbe-
sondere auch in Bezug auf Kinder und Ju-
gendliche abgegeben. Im bereits zitierten
Übersichtsartikel wird der negative Zusam-
menhang von körperlicher Aktivität und dem
Übergewicht als der mit bester Evidenz zitiert
(vgl. Marti et al., 1999 und Martin et al., 2006).
Es gibt aber auch Hinweise aus der Literatur,
die keinen signifikanten Zusammenhang zwi-
schen körperlicher Aktivität und dem BMI
berichten (Sallis & Owan, 1999, bezogen auf
Erwachsene; dieser Bericht wird revidiert von
einem Update von Trost, Owen, Bauman, Sallis
& Brown, 2002, der einen wiederholt nach-
gewiesenen negativen Zusammenhang er-
bringt). 
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In der Amsterdamer Längsschnittstudie zum
Aufwachsen und zur Gesundheit zeigen Kem-
per & Koppes (2004), dass eine um eine Stan-
dardabweichung höhere körperliche Aktivität
mit einem um 0.18kg/m2 geringerem BMI
einhergeht (acht Erhebungen in einer Kohorte
im Alter zwischen 13 und 36 Jahren). Allerdings
erwies sich bei den Frauen dieser Zusam-
menhang als nicht signifikant. Wiederholt
konnte nachgewiesen werden, dass körper-

liche Aktivität sich positiv auf übergewichtige
Kinder und Jugendliche auswirkt (in verschie-
dener Hinsicht), was allerdings nicht mit der
Frage identisch ist, ob sich Übergewicht und
körperliche Inaktivität bevölkerungsbezogen
miteinander als assoziiert erweisen. 

Die Zusammenhänge zwischen BMI und kör-
perlicher Aktivität sind vielgestaltig und zum
Problem trägt der BMI bei, der in einem mitt-
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Tabelle 8.18: Körperliche Aktivität und Über- oder Untergewicht (Multinomiale logistische Regression)

*p 0.05; **p 0.01; ***p 0.001.≤ ≤ ≤

Tabelle 8.17: Körperliche Aktivität und BMI (Korrelationen)

Pearsons Korrelationskoeffizienten; obere Hälfte: Korrelationen der Frauen, untere Hälfte: Korrelationen
der Männer;  gewichtete Stichprobe; *p 0.05; **p 0.01; ***p 0.001.≤ ≤ ≤
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leren Bereich nicht in der Lage ist, zwischen
erwünschtem hohem (aber schwerem) Mus-
kelanteil und unerwünschtem hohen Fett-
anteil zu unterscheiden. In der Erfassung kör-
perlicher Aktivität, wie sie in der vorliegenden
Studie vorgenommen wird, liegt ein weiteres
Problem begründet: Es ist zu vermuten, dass
übergewichtige Personen schneller ausser
Atem oder ins Schwitzen kommen als nor-
mal- oder untergewichtige Personen, was
zur positiven Assoziation zwischen BMI und
körperlicher Aktivität – d.h. durch Bewegung
ausser Atem kommen oder ins Schwitzen ge-
raten – beiträgt. 

Hypothese zum BMI:
8i) Über- und untergewichtige Personen trei-

ben weniger Sport als normalgewichtige. 

In der ch-x zeigen sich nur äusserst schwache,
aber mit einer Ausnahme (bei den Männern
die Anzahl Tage mit moderater Aktivität pro
Woche) positive Zusammenhänge zwischen
körperlicher Aktivität und BMI. Frauen und
Männer unterscheiden sich wenig. Es könnte
vermutet werden, dass Sport zu einem hö-
heren BMI beiträgt, indem körperlich Aktive
einen höheren Muskelanteil und damit auch
ein höheres Gewicht aufweisen (was die Ten-
denz zu leicht positiven Zusammenhängen
in beiden Geschlechtern erklären würde). Der
Zusammenhang zwischen Zeitaufwand für
Sport und BMI ist bei den Frauen (äusserst)
schwach positiv assoziiert – bei den Männern
zeigt sich kein Zusammenhang. 

Das folgende nominale Regressionsmodell
überprüft die Hypothese, ob körperliche
 Aktivität/Sport mit Über- oder Untergewicht
zusammenhängt. Vergleichsgruppe ist jeweils

die Gruppe mit Normalgewicht (Tab. 8.18).
Übergewicht und Untergewicht sind stark
geschlechtsgebunden: Das Risiko, zur Gruppe
mit  Übergewicht, anstatt zu jener mit Nor-
malgewicht zu gehören, ist bei den Männern
doppelt so hoch ausgeprägt wie bei den
Frauen. Das Umgekehrte gilt für das Unter-
gewicht, das Frauen mit viermal höherem
 Risiko betrifft.

In Bezug auf das Bewegungsverhalten von
Übergewichtigen lässt sich – neben dem Ge-
schlecht – wenig Auffallendes festhalten;
übergewichtige Personen sind im selben Aus-
mass körperlich und sportlich aktiv wie nor-
malgewichtige. Allerdings weisen überge-
wichtige Personen eine erhöhte Wahrschein-
lichkeit (OR=1.17) auf, die Sollzeit moderater
Aktivität zu verpassen. Untergewichtige Per-
sonen weisen eine geringere Wahrschein-
lichkeit (OR=0.86) für wenig intensive kör-
perliche Aktivität auf, aber eine erhöhte
Chance für wenig Sport (OR=1.66).

Hypothese zum BMI:
8i) Über- und untergewichtige Personen trei-

ben weniger Sport als normalgewichtige. 
Für die übergewichtigen Personen wird die
Hypothese geringerer Aktivität widerlegt, al-
lerdings zeigen übergewichtige tatsächlich
etwas weniger moderate Aktivität als nor-
malgewichtige Personen. Für die unterge-
wichtigen Personen wird zwar die Hypothese
in Bezug auf den Sport bestätigt, hingegen
weisen diese Personen eine geringere Wahr-
scheinlichkeit für wenig intensive Aktivität
auf.

Bei den übergewichtigen Personen zeigt sich
keine erhöhte Wahrscheinlichkeit für Inakti-
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vität. Die erhöhte Chance, zur Gruppe der Per-
sonen mit wenig moderater Aktivität zu ge-
hören, ist wenig ausgeprägt (aber signifikant,
Odds Ratio=1.17). Die Gruppen unterscheiden
sich nicht in Bezug auf den Sportaufwand.

In der Gruppe der untergewichtigen Personen
zeigt sich im Vergleich zu den normalgewich-
tigen eine erhöhte Chance für wenig mode-
rate (Odds Ratio=1.27) und gleichzeitig eine
leicht reduziertes Risiko für wenig intensive
Aktivität (Odds Ratio=0.86). Untergewichtige
Personen haben im Vergleich zu den Nor-
malgewichtigen eine erhöhtes Risiko weniger
als zwei Stunden pro Woche für Sport auf-
zuwenden (Odds Ratio=1.66). Frauen haben
im Vergleich zu den Männern eine rund halb
so grosse Wahrscheinlichkeit, einen BMI ≥
25 aufzuweisen, umgekehrt ist ein BMI unter
18.5 bei Frauen rund viermal häufiger anzu-
treffen als bei den Männern (Odds Ratio=4.2).

8.8 Intentionen zur Erhöhung der
körperlichen Aktivität

Die Intention zur Verhaltensänderung kann
als Sport bezogene, verhaltensnahe Einstel-
lung betrachtet werden und beinhaltet Sport
bezogene Überzeugungen und Verhaltens-

normen. Es kann vermutet werden, dass ein
Zusammenhang von Intentionen zur Verhal-
tensänderung und aktuell betriebener Akti-
vität besteht. Allerdings sind Zusammen-
hänge in unterschiedlicher Richtung denkbar. 

Hypothese zur Verhaltensintention,
körperlich aktiver zu werden:
8j) Die Intention zur Verhaltensänderung ist

in Gruppen mittlerer Aktivität besonders
hoch. 

Es wird angenommen, dass Gruppen, die
schon sehr aktiv sind, weniger Intentionen
in Richtung vermehrter Aktivität aufweisen;
umgekehrt wird von der Gruppe der Bewe-
gungsabstinenten geringere Intentionen zur
Verhaltensänderung erwartet, da angenom-
men werden kann, dass in dieser Gruppe dem
Sport abgeneigte Personen gehäuft vertreten
sind. Da die Gruppe derjenigen, die das Ver-
halten im nächsten Monat, nicht aber auch
in sechs Monaten, ändern wollen, sehr klein
ist (2.9%), werden die Gruppen mit mittlerer
Verhaltensintention zu einer Gruppe zusam-
mengefasst(25): Zu dieser Gruppe werden Per-
sonen gerechnet, die nur einen Zeitpunkt für
die Verhaltensänderung nannten (in einem
oder in sechs Monaten). Es wird dieser Gruppe
eine mittlere Veränderungsintention unter-
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stellt. Für die folgenden Vergleiche werden
deshalb drei Gruppen von Verhaltensinten-
tionen gebildet (Tab. 8.12): 

Die Befragten geben an, sowohl im Ver-
laufe der nächsten sechs Monate, wie
auch im Verlaufe des nächsten Monats
(in dieser Reihenfolge), das Verhalten zu
ändern (Gruppe 1, n=7443, 36%).
Die Befragten haben vor, entweder im
nächsten Monat oder im Verlauf der
nächsten sechs Monate das Verhalten
zu ändern (Gruppe 2, n=3863, 20%).
Die Befragten haben zu keinem Zeitpunkt
vor, die körperlichen Aktivitäten zu er-
höhen (Gruppe 3, n=8477, 44%).

Zwischen den Geschlechtern zeigen sich kei-
nerlei Unterschiede in Bezug auf die Inten-
tionen zu mehr körperlicher Aktivität. Eine
Mehrheit von rund 56% der Befragten be-
kundet die Absicht, vermehrt körperlich aktiv
zu werden. Dieser Mehrheit stehen 44% der
Befragten gegenüber, die keinerlei Intentio-
nen zur Verhaltensänderung angeben (weder
in einem, noch in sechs Monaten). Von der
Mehrheit mit der Absicht, das Verhalten zu
ändern (56%) geben 36% beide Zeithorizonte
für eine Verhaltensänderung an, d.h. sie wün-
schen sowohl kurzfristig (in einem Monat)
sowie mittelfristig (in sechs Monaten) das
Verhalten in Richtung vermehrter Aktivität
zu ändern; 20% geben an, in sechs Monaten
oder in einem Monat das Verhalten ändern
zu wollen(26). 

Im transtheoretischen Modell stellen die In-
tentionen zur Verhaltensänderungen ein
Merkmal für die Bildung der verschiedenen
Verhaltenskategorien dar. Dabei bildet die
Absichtslosigkeit zur Verhaltensänderung bei

gleichzeitiger geringer Aktivität gewisser-
massen die unterste Stufe des Modells. Eine
Gruppe mithin, die im Rahmen einer Betrach-
tung von Inaktiven und sedentären Lebens-
stilen besonders interessiert. 

Im folgenden Modell einer nominalen Re-
gression werden die Gruppen mit Intentionen
zu Verhaltensänderungen mit derjenigen
Gruppe ohne Intentionen zur Verhaltensän-
derung verglichen. Als erklärende Variablen
werden die drei Variablen zur körperlichen
Aktivität in das Modell eingebracht (d.h. die
moderate, intensive und zusätzlich die An-
gabe, Sport zu treiben). Die Aktivitätsvariablen
werden in einer sechsstufigen Ausprägung
verwendet. Die Vergleiche beziehen sich
immer auf eine mittlere Ausprägung der je-
weiligen körperlichen Aktivität(27). Die mittlere
Kategorie wurde gewählt, da in diesem Be-
reich die Antworten als am Zuverlässigsten
erscheinen und eine grosse Vergleichsgruppe
zur Verfügung steht; ausgesprochen hohe
oder ausgesprochen geringe Aktivitätsdauer
scheinen dagegen weniger reliabel zu sein. 

Die Tabelle 8.18 zeigt, dass die körperliche
Aktivität allein nicht genügt, um die Inten-
tionen zur Verhaltensänderung vorherzusa-
gen. Die Zusammenhänge sind lediglich
schwach ausgeprägt. Die Tabelle zeigt im Ein-
zelnen:

Körperlich moderat Aktive: Zwar zeigt sich
bei der moderaten Aktivität bei den gänzlich
Enthaltsamen durchaus eine erhöhte Wahr-
scheinlichkeit, den Intentionen zur Verhal-
tensänderungen zuzustimmen. Wird aber
nur noch eine Intention zur Verhaltensände-
rung (in der Regel in einem halben Jahr) be-
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trachtet, ist die Enthaltsamkeit von körperli-
cher Aktivität bereits nicht mehr prädiktiv
für eine Intention zur Verhaltensänderung.
Erwartungsgemäss weisen die in hohem zeit-
lichem Umfang moderat körperlich Aktiven
keine höhere Wahrscheinlichkeit für eine Ver-
haltensänderung auf. 

Körperlich intensiv Aktive: Wiederum zeigt
sich bei den Personen mit einer eher unter-
durchschnittlichen Aktivität, eine moderat
erhöhte Chance zur Gruppe mit Intentionen
für eine Verhaltensänderung zu gehören. Per-
sonen, die mit geringem zeitlichen Aufwand
intensiv aktiv sind (aber nicht inaktiv sind),
zeigen die deutlichsten Intentionen zur Ver-
haltensänderung. Personen, die in einer
Woche viel Zeit für körperliche Aktivität auf-

wenden (491 Minuten und mehr mit Aktivität)
zeigen weniger Änderungsintentionen. Al-
lerdings weist die Odds ratio in der höchsten
Kategorie mit intensiver Aktivität wiederum
auf eine moderat erhöhte Bereitschaft zur
Verhaltensänderung hin.

Sportlich Aktive: Ein interessanter Zusam-
menhang zeigt sich in Bezug auf den Zusam-
menhang der Zeit, die mit Sport pro Woche
verbracht wird und den Intentionen zur Ver-
haltensänderung: Je weniger Zeit mit Sport
verbracht wird, desto weniger wahrscheinlich
sind Intentionen zur Verhaltensänderung,
und auf der anderen Seite nehmen mit hoher
Anzahl der aufgewendeten Stunden für Sport
die Intentionen zur Verhaltensänderung –
erwartungskonform – wieder ab. Während
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Tabelle 8.20: Intentionen zur Verhaltensänderung im Zusammenhang mit der aktuellen körperlichen
Aktivität (Multinomiale logistische Regression)
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bei den beiden ersten Indikatoren (moderate
und intensive Aktivität) in der Tendenz eine
umgekehrt kurvilinearer Zusammenhang
festgestellt werden konnte (mit den höchsten
Änderungsintentionen bei den ganz tiefen
und den ganz hohen Aktivitätswerten), zeigen
sich beim Sport in den beiden Extremgruppen
mit sehr wenig und sehr viel Sport die ge-
ringsten Änderungsintentionen. Ist dies ein
Hinweis auf die subjektive unterschiedliche
Wahrnehmung von Sport und Bewegung im
Alltag, welche eine höhere Aufmerksamkeit
auf die Aktivität beim Sport legt?

Beurteilung in Bezug auf die formulierte
Hypothese:
8j) Die Intention zur Verhaltensänderung ist

in Gruppen mittlerer Aktivität besonders
hoch 

Diese Hypothese kann nicht durchgehend
(vorläufig) bestätigt werden, respektive wird
für verschiedene Gruppen widerlegt. Insge-
samt lässt sich feststellen, dass die Verände-
rungsintentionen in relativ losem Zusam-
menhang zum Niveau körperlicher Aktivität
stehen. In der Tendenz kann festgestellt wer-
den, dass Personen mit geringer körperlicher
Aktivität eine erhöhte Chance für Verhaltens-
intentionen zu vermehrter Aktivität aufwei-
sen. Für Personen mit viel körperlicher Akti-
vität ist dies weniger der Fall. 

Die formulierte Hypothese trifft am Besten
in Bezug auf die sportliche Aktivität zu: Hier
zeigen die Personen mit geringem, aber auch
mit hohem Zeitaufwand für Sport, eine ge-
ringere Chance für eine Intention zur Verhal-
tensänderung. Sportförderung animiert also
insbesondere mittel-aktive Gruppen (mit drei

bis vier Stunden Sport pro Woche) besonders
ausgeprägt für eine Verhaltensänderung in
Richtung vermehrtem Sport.

Diese Zusammenhänge können unterschied-
lich interpretiert werden. Nahe liegend ist
die Interpretation, dass der Grad, in welchem
die Befragten Sport treiben, am Stärksten
die eigene Wahrnehmung körperlicher Akti-
vität prägt. Unsportliche Leute haben dabei
keine Lust, vermehrt aktiv zu werden und
sportliche Personen nehmen sich bereits als
sehr aktiv wahr (und eine Änderung wird
somit als wenig angezeigt erachtet). Inter-
essant ist nun, dass sich zwischen beiden
Skalen moderater und intensiver körperlicher
Aktivität, der sportlichen Aktivität und den
Intentionen zur Verhaltensänderung, diverse
Freiheitsgrade und Widersprüchlichkeiten er-
öffnen. Dies hängt möglicherweise mit dem
Aufkommen von arbeitsbedingter Aktivität
zusammen, die nicht in Zusammenhang mit
dem Wunsch nach vermehrtem Sport stehen
muss (oder eben auch bei Personen mit
hohem Aktivitätslevel bei der Arbeit auch
ausgesprochen tief sein mag). 

Für die Gesundheits- und Sportförderung öff-
net sich an dieser Stelle die Aufgabe, Inaktive
bei ihren Verhaltensintentionen anzuspre-
chen und dem Sport abgeneigte Personen
Alternativen zum Sport zu bieten, die ge-
sundheitsrelevant sind, aber nicht mit Sport
oder wenig geschätzten Aspekten von  Sport
konnotiert werden. Dass diese «Sportmuffel»
eine sehr heterogene Gruppe darstellen, wird
aus der gebildeten Aktivitätsmustern deut-
lich: Zum einen sind dem Sport abgeneigte
Personen in der relativ grossen Gruppe der
«Sedentären», d.h. derjenigen, die sich gänz-
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lich körperlicher Aktivität enthalten, zu finden,
zum andern auch in der kleineren Gruppe
der «Berufsaktiven», die zwar aktiv sind, aber
keine Zeit für Sport aufwenden. Hohe Anteile
von Personen mit Absicht zur Verhaltensän-
derung finden sich bei den diversifiziert wenig
Aktiven sowie mit einem durchschnittlichen
Anteil bei den sedentär Sportlichen. Diese
Gruppen könnten evtl. verstärkt mit Ange-
boten zur sportlichen Aktivität angesprochen
werden.

Verhaltensintentionen zu vermehrtem
Sport in den Aktivitätsmustern
Zeigen sich in den verschiedenen Aktivitäts-
mustern unterschiedlich deutlich ausge-
prägte Intentionen, die körperliche Aktivität

zu erhöhen (vgl. Tab . 8.21)? Mit über 60%-
Anteilen von Personen, die den Willen zur
Veränderung zeigen, stehen die diversifiziert
wenig Aktiven an der Spitze der Verände-
rungswilligen. Mit je rund 55%-Anteilen von
änderungswilligen Personen folgen die Se-
dentären und die sedentär Sportlichen. Nur
bei den Berufsaktiven sowie bei den unaus-
gewogen Sportlichen sind die Änderungs-
willigen in der Minderheit. Es fällt auf, dass
die Änderungswilligkeit mit der erfassten
körperlichen Aktivität zusammenhängt: Die
relativ weniger aktiven Gruppen 1, 3 und 5
weisen konsequenterweise auch Mehrheiten
mit Änderungswilligkeit auf. Obwohl die
Gruppe der diversifiziert Aktiven insgesamt
eine aktive Gruppe darstellt, sind auch in die-
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Tabelle 8.21: Aktivitätsmuster und Intentionen zur Verhaltensänderung (in Prozent)

*In Klammern: Die Zellbesetzung liegt unter 30 befragten Personen.
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ser Gruppe die Änderungswilligen in der
Mehrheit. Auffällig ist, dass die diversifiziert
wenig Aktiven im Vergleich zu den sedentär
Sportlichen rund doppelt so lang pro Woche
körperlich aktiv sind, dies aber bei vergleich-
baren Veränderungsintentionen. Beide Grup-
pen sind aber in unterdurchschnittlichem
Masse aktiv, die Veränderungsintentionen
aus normativer Sicht betrachtet somit ad-
äquat.

Etwas mehr als die Hälfte der 20-Jährigen äus-
sert die Absicht, in Zukunft mehr Sport zu trei-
ben (56%), eine Minderheit äussert keine solche
Absichten (44%). Intentionen zu vermehrter
körperlicher Aktivität zeigen sich insbesondere
in Gruppen mit mittlerem Zeitaufwand für
Sport und weniger in Gruppen, die sich dem
Sport tendenziell enthalten oder die bereits
sehr viel Sport betreiben. Weniger klar sind
die Zusammenhänge, wenn nur die körperliche
Aktivität betrachtet wird. Intentionen zu ver-
mehrter körperlicher Aktivität sind somit stark
von der Selbstwahrnehmung abhängig, Sport
zu treiben und weniger von der effektiven
Dauer ausgeübter körperlicher Aktivität.

8.9 Verschiedene Merkmale von Personen
mit Aktivitätsmustern ausserhalb des
Ideals der Bewegungspyramide

Im Folgenden wird untersucht, ob Personen,
deren Bewegungsverhalten nicht dem Ideal
der Bewegungspyramide entspricht, Auffäl-
ligkeiten bei Einstellungen (Körperkonzepten)
oder in Bezug auf das Gesundheitsverhalten
(Suchtmittelkonsum) aufweisen. Stehen diese
Aspekte in einem Zusammenhang zu Mu-
stern körperlicher Aktivität?

Die Bedeutung von Sportlichkeit als Aspekt
der Körperwahrnehmung ist bei den körper-
lich aktiven Gruppen ausgeprägter, bei den
Männern durchschnittlich etwas höher als
bei den Frauen. Das verwundert nicht, ist in
diesem Aspekt des Körperkonzepts auch kör-
perliche Aktivität enthalten («Ich treibe re-
gelmässig Sport.»). Die Selbstwahrnehmung
trifft hier also auf eine Bestätigung in der
gebildeten Gruppenzusammensetzung, die
näherungsweise eine ordinale Rangfolge zu-
nehmender körperlicher und sportlicher Ak-
tivität festlegt.

Der Aspekt der Gewichtskontrolle ist für ak-
tive Frauen bedeutsamer als für weniger ak-
tive. Im Prinzip nimmt bei den Frauen mit
zunehmender Aktivität auch die Bedeutung
der Gewichtskontrolle zu. Männer weisen
dem Aspekt der Gewichtskontrolle generell
geringere Bedeutung zu als die Frauen. Die
Unterschiede zwischen den Aktivitätsgruppen
sind bei den Männern wenig ausgeprägt.

Die Bedeutung des guten Aussehens erweist
sich als unabhängig vom Niveau der körper-
lichen Aktivität und des Sportverhaltens. Die
Frauen weisen diesem Aspekt grössere Be-
deutung zu als die Männer. Bei den Männern
zeigen aktivere Gruppen eine etwas ausge-
prägtere Orientierung am guten Aussehen. 

Ein entsprechendes Muster, aber mit bedeu-
tend höherer Gewichtung, stellt der Peinlich-
keit körperlicher Merkmale dar: «Körperge-
ruch und fette Haare». Bei den Frauen ist
diese Abneigung höher ausgeprägt als bei
den Männern. Bei beiden Geschlechtern stellt
dies aber die wichtigste Dimension der Kör-
perwahrnehmung dar.
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Narzissmus zeigt sich eher bei sportlichen
Gruppen, insbesondere aber bei der Gruppe,
die als «Sportler/innen» bezeichnet wurde.
Wenige Unterschiede zeigen sich auch in
Bezug auf die Unzufriedenheit mit dem Kör-
per. Diese ist nicht mit körperlicher
Aktivität/Sport verknüpft. Frauen sind unzu-
friedener als Männer.

Körperkonzepte: Bei den Frauen ist in den ak-
tiveren Gruppen die Gewichtskontrolle als Kör-
perkonzept bedeutsamer. Bei den Männern
zeigt sich in aktiveren Gruppen ein ausgepräg-
ter körperlicher Narzissmus. Bei beiden auch
die Körperwahrnehmung der «Sportlichkeit»,
die aber ihrerseits bereits verhaltensbezogene
Aspekte beinhaltet.

Spannungssuche in den sechs
Aktivitätsmustern
Ein Vergleich der gebildeten sechs Aktivitäts-
gruppen mit den Ausprägungen auf den ge-
nannten Skalen zeigt das folgende Bild (vgl.
Tabelle 8.23). Während sich bei den Frauen
das Ausmass der Spannungssuche (der Sum-
menskala) über die sechs Aktivitätsgruppen
nur sehr wenig ändert, zeigt sich bei den
Männern eine Zunahme von Spannungssuche
mit zunehmender Aktivität (d.h. im Vergleich
der Gruppen 1 bis 6). Die folgenden Subdi-
mensionen zeigen, wie diese Unterschiede
zustande kommen. Am Deutlichsten im Zu-
sammenhang mit körperlicher Aktivität steht
das Suchen von Grenzen und Gefahren (sich
in gefahrvollen Situationen ausleben). Immer
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Tabelle 8.22: Körperkonzepte in den sechs Aktivitätsmustern (Mittelwerte)

F: Frauen; M: Männer
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der aktivere Teil eines Aktivitätspaares (Paare
eins und zwei, drei und vier sowie fünf und
sechs) weist den höheren Wert bei der Suche
von Gefahren und Grenzen auf. Insgesamt
nimmt der Wert über die drei Paare hinweg,
sowohl bei den Frauen als auch bei den Män-
nern, deutlich zu. Insgesamt ist das Suchen
von Grenzen und Gefahren für die Männer
wichtiger als für die Frauen.

Die Spannungssuche bei körperbezogenen
Freizeitaktivitäten bleiben bei den Frauen
über die drei Paare von Aktivitätsgruppen
konstant, bei den Männern zeigt sich eine
Zunahme von Gruppe eins bis sechs.

Die Spannungssuche durch Rollenwechsel
ist für beide Geschlechter in etwa gleich wich-
tig. Ein Zusammenhang mit den gebildeten
sechs Gruppen besteht kaum. Entsprechendes
gilt für die Dimension der Spannungssuche
in Bezug auf «Menschen» (Hingehen, wo or-
dentlich etwas los ist).

Spannungssuche und Aktivitätsmuster: Das
Suchen von Grenzen und Gefahren sowie die
körperbezogenen Freizeitaktivitäten sind bei
den Männern deutlich mit den sportlicheren
Aktivitätsmustern verbunden. Bei den Frauen
sind diese Motive insgesamt weniger wichtig
und ebenso weniger deutlich mit den Aktivi-
tätsmustern verbunden. 

Suchtmittelkonsum in den sechs
Aktivitätsmustern
Die Tabelle 8.24 zeigt die Anteile der Kon -
sumenten in den gebildeten Gruppen un-
terschiedlicher Aktivitätsmuster. Bei der 
Kon  sumintensität wird in Abhängigkeit der
konsumierten Substanzen Konsum und
Nicht-Konsum unterschieden (mindestens
zwei- bis dreimal Alkohol pro Woche konsu-
miert oder häufiger und mehrfacher täglicher
 Tabakkonsum), beim Cannabis wird auch
 sporadischer Konsum einbezogen (minde-
stens einige Male in den vergangenen 12
Monaten).

1918. Normative Aspekte von Sport und körperlicher Aktivität

Tabelle 8.23: Spannungssuche in den sechs Aktivitätsmustern (Mittelwerte)
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Nur vereinzelte Gruppenunterschiede werden
signifikant. Allerdings liegen die Unterschiede
in der erwarteten Richtung: Personen mit di-
versifizierter Aktivität konsumieren etwas
weniger als jene Personen, die sich einer oder
mehrerer Aktivitätsform/en enthalten. Im
Folgenden multinomialen, logistischen Re-
gressionsmodell wird derselbe Zusammen-
hang überprüft, nämlich inwiefern die Zu-

gehörigkeit zu den gebildeten Aktivitätsgrup-
pen prädiktiv für den Suchtmittelkonsum ist,
unter der Kontrolle von Geschlecht. Als ab-
hängige Variable werden Substanzen spezi-
fische Konsumhäufigkeiten in dichotomer
Form bestimmt, nämlich häufiger als zweimal
pro Woche Alkohol konsumieren, täglich rau-
chen und im vergangenen Jahr mindestens
einmal Cannabis konsumiert haben.

192 8. Normative Aspekte von Sport und körperlicher Aktivität

Tabelle 8.24:  Anteile von Suchtmittel-Konsumierenden in den sechs Aktivitätsmustern (in Prozent)

Tabelle 8.25:  Suchtmittelkonsum in den sechs Aktivitätsmustern (Multinominale logistische Regression,
Vergleich der Gruppe mit starkem Konsum vs. solche mit wenig Konsum) 
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Die Tabelle 8.25 zeigt das Ergebnis der Re-
gressionsanalyse. Als Vergleichsgruppe wurde
knapp die Hälfte der Personen (47%) gewählt,
die in allen Bereichen (moderat, intensiv und
sportlich) aktiv sind und die gesetzte Grenze
von 210 Minuten Aktivität pro Woche über-
treffen, also das Muster der «diversifiziert
Aktiven»(28).

Die ausgewogen und ausreichend aktiven
Personen (diversifiziert Aktive, die in diesem
Modell als Vergleichsgruppe dienen) weisen
im Vergleich zu allen anderen die besten
Chancen für geringen Konsum aller drei Sub-
stanzen auf (alle signifikanten OR der übrigen
Gruppen liegen über 1). Beim Alkohol weist
die Gruppe der «Berufsaktiven» (OR=1.5)
sowie der Sedentären (OR=1.1) ein erhöhtes
Risiko für häufigen Konsum auf. Die «Seden-
tären» zeigen ein nur minimal erhöhtes Risiko
für häufigen Alkoholkonsum. Beim Tabak und
beim Cannabis zeigen sich aber deutlich er-
höhte Muster in weniger aktiven Gruppen.
So zeigen z.B. die «Sedentären» ein 2,5-mal
höheres Risiko für tägliches Rauchen (OR=2.6).
Auffällig ist die erhöhte Chance für Canna-
biskonsum beim sportlichen Muster («se-
dentär Sportliche» OR=1.3 und «unausgewo-
gen Sportliche» OR=1.4); eher in erwarteter
Richtung die erhöhte Chance für Cannabis-
konsum bei den «Sedentären» (OR=1.3).

Zusammenfassung 
Sedentäre und Berufsaktive zeigen eine 2,5-
mal höheres Risiko auf zu rauchen als Perso-
nen, die ein ausgewogenes und ausreichen-
des Bewegungsverhalten zeigen (die «diver-
sifiziert Aktiven»). Beim Cannabiskonsum
fällt auf, dass ebenfalls die «unausgewogen
Sportlichen» sowie die «sedentär Sportlichen»

eine leicht erhöhte Chance für den Konsum
zeigen. 

Im Lichte dieser Betrachtung kann die Hypo-
these, dass ausgewogene körperliche Akti -
vität (Muster, die dem Ideal der Bewegungs-
pyramide entsprechen, d.h. mit Sport, mo-
derater und intensiver körperlicher Aktivität
verbunden sind) mit geringerem Suchtmit-
telkonsum zusammenhängt als vorläufig be-
stätigt gelten (da diese Hypothese nicht wi-
derlegt werden konnte). Die Zusammenhänge
sind sehr konsistent, eher schwach in Bezug
auf die körperliche Aktivität, deutlicher in
Bezug auf den Zeitaufwand für den Sport.
Das schliesst aber nicht aus, dass auch in
Gruppen, die als sportlich zu gelten haben
(d.h. welche angeben, in der Freizeit Sport
zu treiben, die Gruppe der unausgewogen
Sportlichen), auffällige Konsummuster in
Bezug auf Tabak und Cannabis auftreten (nur
bei den Männern weist diese Gruppe eine
verlässlich grosse Zahl auf). Sogenannt
«sportliche Gruppen» stellen also selbst eine
heterogene Gruppe dar. Im vorliegenden Ka-
pitel zeigen am ehesten die «sedentär Sport-
lichen» und die «unausgwogen Sportlichen»
erhöhte Chancen für Suchtmittelkonsum.

Bei den Berufsaktiven wird ein Zusammen-
hang deutlich, der auf körperliche Aktivität
und Suchtmittelkonsum hinweist, aber nur
sehr indirekt mit Sport assoziiert ist: In kör-
perlich fordernden Berufen kann der Sucht-
mittelkonsum erhöht sein; zu denken ist wohl
an gewisse traditionell bedingte Konsum-
muster in handwerklichen Berufen, z.B. in
Berufen auf dem Bau oder auch im Gastge-
werbe. Gleichzeitig erscheint es nahe liegend,
dass in diesen körperlich stark fordernden
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Berufen das Bedürfnis nach Freizeitsport re-
duziert sein mag.

Das multinominale Regressionsmodell zeigt,
dass im Prinzip die ausgewogene körperliche
Aktivität mit den günstigsten Konsummu-
stern zusammenhängt. Alle Muster, die von
diesem augewogenen Aktivitätsmuster ab-
weichen, zeigen vermehrten Suchtmittelkon-
sum, das trifft auf die Gruppe der Sedentären,
der Berufsaktiven, aber auch auf einseitig
aktive Sportlerinnen (nur intensiv oder nur
moderat aktiv) zu. Die ungünstigsten Kon-
summuster zeigen Personen, die als «seden-
tär» bezeichnet wurden sowie Personen, die
zwar aktiv sind, sich aber gänzlich des Sports
enthalten (die als «Berufsaktive» bezeichnet
werden).

Suchtmittelkonsum: In den sportlicheren Ak-
tivitätsmustern (und insbesondere in der
Gruppe der diversifiziert Aktiven) ist der Sucht-
mittelkonsum geringer ausgeprägt. Dies trifft
in erster Linie auf den Tabakkonsum, aber auch

den Konsum von Alkohol und Cannabis zu. Se-
dentäre und berufsaktive Muster gehören im
Vergleich zu den diversifiziert Aktiven mit
einem deutlich erhöhten Risiken zur Gruppe
der intensiver Konsumierenden (in Bezug auf
den Tabakkonsum mit 2,5-fach erhöhtem
 Risiko).

8.10 Erleben des schulischen
Sportunterrichts 

Eine Hauptschwäche vieler Studien besteht
darin, dass es sich um Querschnittserhebun-
gen handelt, die grundsätzlich keine Aussagen
über Kausalitätsrichtungen ermöglichen (die
vorliegende Arbeit teilt diese Schwäche)(29).
Grundsätzlich ergeben sich aber auch in
Längsschnittstudien Probleme, indem von
Ergebnissen aus historischen Kohorten auf
aktuelle Verhältnisse geschlossen werden
muss. Dies stellt eine Verallgemeinerung dar,
die nicht zutreffen muss (Galobardes et al.,
2003, S. 771). Im Folgenden werden einige Ge-

Tabelle 8.26:  Erleben des Schulsports (nach Geschlecht, in Prozent)

F=12.4; p=0.0000
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gebenheiten aus der Biographie der befragten
Personen in Beziehung zum aktuellen Bewe-
gungsverhalten gesetzt. Diese Zusammen-
hänge dürfen nicht als kausal interpretiert
werden, immerhin ist durch den zeitlichen
Ablauf ein solcher Zusammenhang eher plau-
sibel. 

Das Sport- und Bewegungsverhalten wird
auch im Zusammenhang mit familialen Ein-
flüssen diskutiert (vgl. die Diskussion über
den Einfluss sozialisationsspezifischer Fak-
toren in Kapitel 5). Es kann vermutet werden,
dass Bewegungs- und Sportverhalten zumin-
dest teilweise in der frühen Kindheit von den
Eltern sozialisiert wird und dass elterliches
Vorbild das Bewegungsverhalten mitbe-
stimmt. Als weiterer Faktor aus der Biographie
wird in diesem Kapitel der Einfluss des schu-
lischen Sportunterrichts auf die körperliche
Aktivität sowie auf das Sportverhalten be-
trachtet. Allerdings mag ein schlechtes Erle-
ben des schulischen Sportunterrichts mit vor-
bestehender Inaktivität und Unsportlichkeit
zusammenhängen.

Fragestellung:
Steht das Erleben des schulischen Sportun-
terrichts in Kindheit und Jugendzeit mit dem
Bewegungs- und Sportverhalten der 20-Jäh-
rigen im Zusammenhang?

In der Einleitung zu den geschlechtsspezifi-
schen Einflüssen wurde bereits die Arbeit
von Chepyator-Thomson & Ennis (1996) zitiert,
der auf das schlechtere Erleben des Sport-
unterrichts durch die Mädchen hinwies, das
in der Folge zu geringerem Sportengagement
der Frauen in der Freizeit führe. Sallis et al.
(1996) fanden unter den Mädchen höhere

Anteile, die den schulischen Sportunterricht
weniger schätzen als die Jungen. Coakley &
White (1992, 1999) berichten in einer quali-
tativen Studie bei britischen Adoleszenten,
dass die Erinnerungen der Mädchen an den
Sportunterricht in der Schule häufig schlech-
ter waren (sich inkompetent oder ungeschickt
fühlen, schlecht  bewertet werden, über keine
ausreichende Auswahl verfügen, ungeeignete
Anlagen benützen müssen). In einer Studie
bei isländischen Jugendlichen zeigten sich
hingegen die Mädchen stärker vom obliga-
torischen Sportunterricht angetan als die
Jungen (Viljhalmsson & Kristjansdottir, 1993).

8k) Hypothese zum Erleben des Sportunter-
richts: Frauen bewerten den erlebten
Sportunterricht schlechter als die  Männer.

In der Schweiz zeigen die befragten 20-jäh-
rigen Frauen eine kritischere Einstellung dem
Schulsport gegenüber als die Männer (vgl.
Tab. 8.26).

Vom knappen Drittel der Personen (31%), die
den Schulsport negativ oder ambivalent er-
lebt haben (1 bis 3 Punkte auf der Skala), sind
55% Frauen und 45% Männer. Umgekehrt
haben zwei Drittel (69%) der Personen den
Turn- und Sportunterricht als positiv oder
sehr positiv erlebt, davon sind 46% Frauen
und 54% Männer. Die Gruppe, die den Schul-
sport negativ oder ambivalent erlebt hat,
 erfüllt zu 56% die gesetzten 210 Minuten
körperlicher Aktivität pro Woche nicht; in-
nerhalb der Geschlechtergruppen betrifft
dies 22% aller Frauen und 13% bei den Män-
nern mit negativem oder ambivalentem
 Erleben des Schulsports und ungenügender
körperlicher Aktivität. Umgekehrt erfüllen
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59% mit positivem Erleben des Schulsports
die gesetzte Norm von 210 Minuten körper-
licher Aktivität.  

Die Abneigung gegen Schulsport kann na-
türlich auf einer vorbestehenden Abneigung
gegen Sport und körperliche Bewegung ba-
sieren. Es interessiert daher, inwiefern die
gebildeten Einstellungen mit diesen Abnei-
gungen im Zusammenhang stehen. Verwen-
det werden für diesen Vergleich die Mittel-
werte der Schulsport-Einschätzung. Die Ta-

belle 8.27 zeigt einen linearen Zusammenhang
zwischen den Gruppen zunehmender Akti-
vität (die gebildeten Aktivitätsgruppen bilden
ja mehr oder weniger Gruppen zunehmender
Aktivität) und der positiven Einschätzung des
Schulsports, d.h. je aktiver die Befragten zum
Befragungszeitpunkt sind, desto positiver
schätzen sie den Schulsport ein. 

Es zeigen sich im Zusammenhang mit
den Körperwahrnehmungen und Körperkon-
zepten und dem Erleben des Schulsports eher
wenige Zusammenhänge. Ausnahme: Per-
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sonen mit problematischem Körperbild sowie
unsportliche Frauen zeigen eine grössere Zu-
rückhaltung bei der positiven Bewertung des
Schulsports und eine ausgeprägtere Nähe
zur ambivalenten Haltung «weder-noch»
(Tab. 8.28). Es stellt sich die Frage, ob der
Schulsport für diese Gruppe von Personen
positive Erfahrungen ermöglichte. 

Das Erleben des Schulsports hat keinen Ein-
fluss auf die (spätere) Intention zur Verhal-
tensänderung (Tab. 8.28). 

Die Tabelle 8.29 zeigt, dass in Bezug auf die
Einschätzung des Schulsportes einzig die
Gruppe der neu Inaktiven etwas abfällt, indem
sie den Schulsport etwas schlechter beurtei-
len als die übrigen Gruppen. Das ist zwar er-
wartungskonform, stellt aber keine kausale
Erklärung für Inaktivität dar, indem das etwas
ambivalentere Erleben des Schulsports ja auf
möglicherweise vorbestehende Abneigung
gegen Sport beruht; es könnte dem Schul-
sport also allenfalls vorgeworfen werden,
dass er in dieser Gruppe der seit langer Zeit
Inaktiven nicht in der Lage war, die Freude
für körperliche Aktivität zu wecken.

Zusammenfassung Schulsport
10% der Männer und 19% der Frauen erlebten
den Schulsport rückblickend als negativ oder
sehr negativ. Männer und sportlich aktive
Gruppen bewerten den schulischen Sport-
unterricht besser als Frauen und weniger ak-
tive Gruppen. Sportunterricht spricht stärker
die Männer an und dort die sportlich aktiven
(mit entsprechenden Einstellungen und Ori-
entierungen) und weniger Personen mit pro-
blematischem Körperbild oder mit Überge-
wicht. 

8.11 Teilnahme in Turn- und Sportvereinen

Hypothesen
8l) Teilnahme an organisiertem Sport wirkt

sich in Hinsicht besserer Aufrechterhaltung
sportlicher und körperlicher Aktivität aus.

8m)Frauen nehmen weniger an organisierten
Formen von Sport teil (Sportvereine).

8n Frauen zeigen in der untersuchten Alters-
gruppe eine grössere Tendenz, die Mit-
gliedschaft in Sportvereinen wieder auf-
zugeben.

Sportvereine in der Schweiz
Die Teilnahme an organisiertem Freizeitsport
wird als prädiktiv für erhöhte körperliche Ak-
tivität/vermehrtem Sporttreiben berichtet.
Der ungleiche Organisationsgrad zwischen
den Geschlechtern und die höhere Rate der
Sportaussteigerinnen werden als Faktor für
unterschiedliche sportliche Aktivität disku-
tiert.

Ob die Hypothesen bezüglich geschlechts-
spezifischer Diskriminierung in Sportvereinen,
wie sie aus Island berichtet werden (Vil -
hjalmsson & Kristjansdottir, 2003), auch in
der Schweiz zutreffen, muss offen bleiben.
Traditionelle Sportvereine waren sicher auch
in der Schweiz von Angebot und Kultur her
eher männerlastig, auch wenn spezifisch
weibliche Angebote bestanden und weiter
bestehen (in ländlichen Gemeinden z.B. die
«Frauenturnvereine»). Sicher ist, dass Angebot
und Nachfrage von organisiertem Sport star-
kem Wandel unterworfen sind und neue
Sportarten und Angebotsformen an Bedeu-
tung gewinnen und auch wieder verlieren.
Insgesamt scheint die aktuelle Situation in
der Schweiz aber vom Gegenteil dessen ge-
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prägt zu sein, wovon die internationale Lite-
ratur berichtet: In der Schweiz nimmt die Be-
deutung der freien (meist kommerziellen)
Sportangebote auf Kosten des organisierten
(Vereins-) Sports zu.

In der ch-x wurde die Teilnahme in Turn- und
Sportvereinen erhoben, und zwar die aktuelle,
frühere, wie die mangelnde  Teilnahme in

Sportvereinen. Eher aktuelle Formen organi-
sierten Sports in kommerziellen Sportclubs
oder Fitnesszentren sind mit dieser Frage
wohl nicht abgedeckt.

Mitgliedschaft in einem Sportverein
Männer sind häufiger Mitglied in einem Sport-
verein als Frauen (37% der Männer vs. 22% der
Frauen sind Mitglied). Frauen treten im Verlauf
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Tabelle 8.30: Mitgliedschaft in Turn- und Sportvereinen (nach Geschlecht, in Prozent)

F=40.1, p=0.0000

Tabelle 8.31: Dauer des aktuellen Aktivitätsniveaus nach Mitgliedschaft in Sportvereinen (nach Geschlecht)

Frauen: F=27.5, p=.0000; Männer: F=69.2, p=.0000
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der Adoleszenz häufiger aus den Sportvereinen
aus als die Männer (frühere Mitgliedschaften
bei den Frauen 47% vs. 39% bei den Männern).

Beide Faktoren mögen zur geringeren aktu-
ellen körperlichen Aktivität der Frauen bei-
tragen. Werden die Dauer des aktuellen Ak-
tivitätsniveaus betrachtet, zeigt es sich, dass
bei den immer schon Aktiven 54% in Sport-
vereinen organisiert sind, 31% waren dies frü-
her und 14% waren nie in einem Sportverein.
Bei den neu Inaktiven (d.h. diejenigen die in
den vergangenen drei Jahren ihre Aktivität
reduziert haben) sind rund 8% Mitglied in
einem Sportverein, rund die Hälfte (49%) war
früher Mitglied und 42% waren nie einem
Sportverein. Die Tabelle 8.31 zeigt die vier
Gruppen in Abhängigkeit der aktuellen  Mit-
gliedschaft in Sportvereinen. Die zwar relativ
kleinen Anteile von immer schon inaktiven
oder neu inaktiven Mitglieder von Sportver-
einen zeigt aber auch, dass es bei Mitgliedern
von Sportvereinen auch Formen von «Pas-
sivmitgliedschaften» gibt, d.h. Mitgliedschaf-
ten, die nur zu geringer körperlicher Aktivie-
rung führen. Insgesamt hängen die Dauer
des aktuellen genügenden oder ungenügen-
den Aktivitätsniveaus und die Mitgliedschaft
in Sportvereinen sehr stark zusammen.

Mit den vorgefundenen Teilnahmeraten beim
organisierten Sport (Tab. 8.31) liegen die Prä-
valenzen in der ch-x ziemlich genau im Rah-
men der zitierten finnischen Studie (Aarnio
et al., 2002), die in einer jüngeren Alters-
gruppe Raten von 21% bei den Mädchen und
35% bei den Jungen fand (ch-x: 22% vs. 37%).
Die Anteile derjenigen, die persistierend aktiv
waren und die in Sportvereinen organisiert
sind, liegen aber unter den finnischen Anga-

ben (bei den Mädchen in der ch-x 57% vs.
61% in der finnischen Studie und bei den
Knaben in der ch-x 65% vs. 80% in der finni-
schen Studie). In beiden Studien decken sich
aber die Ergebnisse, dass sportliches Verhalten
bei Jungen ein länger überdauerndes Phä-
nomen darstellt als bei Mädchen. Zu diesem
Ergebnis kontrastiert z.B. die amerikanische
Muscatine-Studie, die befand, dass Jungen
zwar schneller in hoher Aktivität sich ein-
pendeln als die Mädchen, sich gleichzeitig
aber auch Muster zur Inaktivität sich früh in
der Kindheit anbahnen, während der Pubertät
persistieren und sich nachher als relativ Ver-
änderungs-resistent festsetzen (Janz, Jeffrey
& Mahoney, 2000).

8l) Teilnahme an organisiertem Sport wirkt
sich in Hinsicht besserer Aufrechterhaltung
sportlicher und körperlicher Aktivität aus.

8m)Frauen nehmen weniger an organisierten
Formen von Sport teil (Sportvereine).

8n) Frauen zeigen in der untersuchten Alters-
gruppe eine grössere Tendenz, die Mit-
gliedschaft in Sportvereinen wieder auf-
zugeben.

Diese drei Hypothesen können (vorläufig) als
bestätigt gelten.

8.12 Diskussion und Schlussfolgerung der
normativen Betrachtung

Die heterogene Gruppe der ungenügend
aktiven oder inaktiven Personen
Nicht nur zeigen unterschiedliche Gruppen
unterschiedliches Bewegungsaufkommen,
selbst innerhalb der wenig Aktiven oder In-
aktiven manifestieren sich unterschiedliche
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Gruppen mit unterschiedlichen Verhaltens-
weisen und Einstellungen. Dabei zeigen sich
auch in Gruppen mit geringer Aktivität Mu-
ster sportlicher Aktivität und Motivationen
für Sport. Nur sehr wenige verweigern kör-
perliche Aktivität und Sport grundsätzlich
oder zeigen gar keine Motivationen für Sport
oder keine positiven sportbezogenen Einstel-
lungen. Ein Beispiel für eine solche Gruppe
stellt die Gruppe der Sedentären dar.

Sedentäre Personen (das sind Personen, die
in einer durchschnittlichen Woche keinen
Zeitaufwand für Sport aufweisen und die
zudem wenig körperlich aktiv sind) üben
durchaus verschiedene Sportarten aus. Sie
bevorzugen Sportarten aus den Gruppen
«Radfahren, Schwimmen», aber auch z.B. «Ski,
Wandern, Bergsteigen, Skitouren». Diese
sportlichen Aktivitäten schlagen sich aber
nur wenig in der wöchentlichen Aktivitäts-
bilanz nieder. Grund dafür mag der eher spo-
radische Charakter der ausgeübten Sportak-
tivitäten sein, aber auch, dass die ausgeübten
Sportarten weniger mit Sport in Verbindung
gebracht werden, da der Aktivitätslevel unter
Umständen lediglich moderat ist.

Unter den Männern gibt es eine Gruppe,
deren körperliche Aktivität sich offenbar vor-
wiegend aus ihrer Selbstwahrnehmung als
«sportlich» alimentiert. Sie werden «sedentär
sportlich» genannt und weisen die Eigenheit
auf, relativ viel Zeit für Sport aufzuwenden,
ohne dass sich dies in körperlicher Aktivität
niederschlägt.

Ungenügend aktive Gruppen weisen in ihrer
Mehrheit Intentionen zur vermehrten kör-
perlichen Aktivität auf. Das trifft auf die Se-

dentären, die sedentär Sportlichen und ins-
besondere auf die diversifiziert wenig Aktiven
zu, bei letzteren zeigen mehr als drei Fünftel
der Personen Intentionen zur Verhaltensän-
derung.

Erwartungsgemäss zeigt die Gruppe der
Sedentären die geringste (retrospektive) Be-
geisterung für den Schulsport. Sie wird darin
von den Berufsaktiven gefolgt. Mit zuneh-
mender Aktivität zeigt sich eine zunehmende
positive Beurteilung des Schulsports. Un-
möglich, Kausalitätsrichtungen zu bestim-
men, möglich, dass es sich es sich dabei um
sich verstärkende Wechselwirkungen handelt. 

Geschlechtsspezifische Unterschiede
Frauen erweisen sich in dieser Studie als be-
deutend weniger körperlich aktiv als die Män-
ner. Dies mag mit den eingesetzten Instru-
menten zur Erfassung von Aktivität zusam-
menhängen, die u.U. «männliche» Formen
von Aktivität besser erfassen als «weibliche»
(z.B. Alltagsmobilität durch Gehen, Radfah-
ren). In Bezug auf den Zeitaufwand für Sport
sind die Unterschiede zwischen Männern
und Frauen geringer als bezüglich moderater
und intensiver körperlicher Aktivität. In der
vorliegenden Studie zeigte sich auf die Frauen
bezogen eine ganze Reihe von Faktoren, die
– für sich genommen – nur wenig bedeutsam
sind, die sich in ihrem Zusammenwirken aber
negativ auf das Bewegungsaufkommen bei
Frauen auswirken mögen:

Frauen in weniger privilegierten Schich-
ten zeigen deutlichere Enthaltsamkeit
in Bezug auf körperliche Aktivität und
Sport als die Männer. Es werden somit
Deprivationsaspekte bei Frauen deutlich,
die sich in Sport- und Bewegungsent-
haltsamkeit auswirken.
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Bei Frauen ist der Bewegungsanteil, der
bei der Arbeit anfällt, geringer als bei
den Männern (dies kann indirekt aus
den Ergebnissen geschlossen werden).
Insgesamt geringere Aktivität von Frauen
ist in diesem Unterschied mitbegrün-
det.
Frauen beurteilen den erlebten Turn- und
Sportunterricht während der Schulzeit
weniger positiv als die Männer. Die ge-
ringere positive Einschätzung zeigt sich
in allen betrachteten Aktivitätsgruppen,
also auch in der aktiven Gruppe der di-
versifiziert Aktiven, einer Gruppe, in der
die Beurteilung der Frauen am Positivsten
ausfällt, aber trotzdem signifikant
schlechter ist als die Beurteilung der
Männer dieser Gruppe. Turnunterricht in
der Schweiz scheint somit die Bedürfnisse
und Interessen der Männer besser zu
treffen als diejenigen der Frauen.
Ein geringerer Anteil der Frauen führt
organisierten Freizeitsport aus.
Grössere Anteile der Frauen treten wieder
aus den Sportvereinen aus.
Frauen ändern ihr Bewegungsverhalten
öfter als Männer.
Frauen weisen weniger ausgeprägte
Spannungssuche auf, insbesondere in
Bezug auf jene beiden Aspekte, die sich
in vermehrtem Sport und körperlicher
Aktivität allgemein auswirken, nämlich
das «Suchen von Gefahren und Grenzen»
und die «Körper bezogenen» Freizeitak-
tivitäten.
Frauen weisen ein etwas eingeschränk-
teres Spektrum an ausgeübten Sportar-
ten auf als die Männer (weniger verschie-
dene aktuell und früher betriebene Sport-
arten).

Strukturelle Aspekte und soziale
Ressourcen
Schichtaspekte spielen eine Rolle, verstärkt
für den berichteten Aufwand für Sport, we-
niger für die körperliche Aktivität im Alltag.
Dabei zeigt sich in verschiedenen Dimensio-
nen von Schicht nicht einfach ein linearer
Zusammenhang: In einer eher bildungsmäs-
sig gehobenen Oberschicht ist das Sportauf-
kommen geringer als in einer verstärkt öko-
nomisch definierten Oberschicht. Bei beiden
Geschlechtern zeigen sich ungünstige Aus-
prägungen im unteren Spektrum von Schicht-
lagen. Insbesondere ungenügende Schulbil-
dung zeigt sich in deutlich negativem Zu-
sammenhang zu Bewegung und Sport, aber
auch Lagen wie Erwerbslosigkeit zeigen ne-
gative Zusammenhänge. 

Eine ganze Reihe von sozialen Ressourcen er-
weist sich mit körperlicher Aktivität und Sport
assoziiert, dies auch unter der Kontrolle von
Bildung und Geschlecht. Es sind dies das Vor-
liegen von Vertrauensbeziehungen, das Ver-
fügen über instrumentelle Hilfe, die Zufrie-
denheit mit sozialer Unterstützung. Personen
mit guter Ressourcenlage betreiben mehr
Sport als Personen mit schlechter Ressour-
cenlage. Einflüsse aus Biographie und Kind-
heit stehen im Zusammenhang mit der
 aktuellen körperlichen Aktivität und der
Sportaktivität. Folgende Einflüsse auf die kör-
perliche Aktivität werden unter Kontrolle von
Geschlecht und Bildung des Befragten signi-
fikant: Schlechte Bildung des Vaters, die Be-
lastungen im Wohnumfeld während Kindheit
und Jugendzeit; bedeutsam sind auch die
 elterlichen Erziehungsstile und schwach si-
gnifikant werden auch ausgeprägte familiale
Belastungen (wie. z.B. Krankheiten, Armut,
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Arbeitslosigkeit) und Besonderheiten in der
Familiensituation (nicht immer mit Vater und
Mutter zusammen gelebt haben). Für den
Sport spielt auch der familiale Wohlstand
eine Rolle: Personen aus eher armen Verhält-
nissen weisen geringere Sportaktivität auf
(unter Kontrolle von Geschlecht und Bildung
des Befragten), weiter auch der Bildungsstand
des Vaters, die Belastungen im Wohnumfeld
und weniger bedeutsam auch beim Sport:
die familialen Belastungen sowie die Beson-
derheiten in der Familiensituation.

Geben die Ergebnisse Hinweise für die
praktische Umsetzung?
Generell sind 20-Jährige eine aktive Gruppe,
es konnte aber zum einen ein Kreis von in-
aktiven Personen festgestellt werden. Über-
wiegend stellt sich das Problem von Aus-
stiegskarrieren und weniger (aber auch) von
persistierender Inaktivität. Es könnte vermu-
tet werden, dass dies für Interventionen gün-
stige Voraussetzungen sind. Die Gruppe der
20-Jährigen ist somit eine wichtige Ziel-
gruppe. Die Motivationen für Sport und Ver-
haltensintentionen zu vermehrtem Sport
sind in dieser Gruppe überwiegend intakt
und müssen für Interventionen benutzt wer-
den. In den betrachteten «auffälligen» Grup-
pen finden sich Mehrheiten, die für eine Ver-
haltensänderung bereit sind. Gleichzeitig ist
zu beachten, dass es sich um eine junge Al-
tersgruppe handelt. Interventionen, die in
Bezug auf die Allgemeinbevölkerung konzi-
piert worden sind, mögen in Bezug auf diese
Gruppe also unter Umständen nicht greifen. 

Frauen stehen Verhaltensänderungen offener
gegenüber als die Männer. Sie weisen zudem
die Besonderheit auf, dass sie bezüglich ge-

sundheitlicher Aspekte besser ansprechbar
sind als Männer. Das Motiv der Gewichts-
kontrolle ist für die Frauen bedeutsam. Gleich-
zeitig weist ein grösserer Anteil von ihnen
negative Erfahrungen mit Schulsport auf. In-
terventionen müssten wohl beide Aspekte
berücksichtigen und Bewegung und Sport
verstärkt unter Aspekten von Gesundheit,
Wohlbefinden, aber auch weiteren Aspekten
wie Schönheit und Genuss ansprechen, und
weniger unter den eher im Schulsport ver-
ankerten Werten wie Leistung, Kompetition,
Grenzerfahrungen etc., die vorwiegend Män-
ner ansprechen. 

Auf der Ebene des Bewegungsverhaltens wur-
den drei Gruppen mit ungenügender Aktivität
eruiert:

Sedentäre, d.h. generell Bewegungsent-
haltsame,
Sedentär Sportliche, die angeben, Sport
zu treiben, ohne dass sich dieser Zeit-
aufwand auch in entsprechend zu er-
wartender körperlicher Aktivität umsetzt
sowie
Diversifiziert Inaktive, die wohl ausge-
wogene Bewegungsmuster aufweisen,
die aber wiederum das Kriterium aus-
reichender körperlicher Aktivität (210 Mi-
nuten oder mehr pro Woche mit Atem-
losigkeit oder Schwitzen) nicht erfüllen.
Bereits auf der Ebene dieser einfachen
Typologie wurden Besonderheiten sicht-
bar, die sich in angepassten Strategien
zur Umsetzung ausdrücken müssten:

Bei den Sedentären sowie die sedentär Sport-
lichen handelt es sich um Gruppen, welche
die angegebene (geringe) körperliche Akti-
vität erst seit vergleichsweise kurzer Zeit aus-
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üben (seit rund zwei oder drei Jahren). Es
handelt sich dabei eher um Personen mit
einer Ausstiegskarriere, d.h. Gruppen, bei
denen Interventionen besonders angezeigt
wären und bei denen im Fall der sedentär
Sportlichen höhere Aktivitätsaufkommen
unter Umständen biographisch noch nicht
allzuweit zurückliegen (und somit die Chan-
cen, Interventionen daran anzuknüpfen, be-
sonders erfolgsversprechend sind). Bei den
diversifiziert Inaktiven handelt es sich um
eine Gruppe mit durchschnittlicher Persistenz,
also um Personen, die seit rund viereinhalb
Jahren wenig aktiv sind. 

Sedentäre: Insbesondere bei den Männern
stellt dies eine Gruppe von Personen dar, die
konsequent körperlich inaktiv ist und die ver-
gleichsweise wenig Motivationen zu Sport
und Verhaltensänderungen in Richtung Sport
verspürt. Es handelt sich um eine bildungs-
mässig und strukturell eher deprivierte
Gruppe. Bei den Frauen sind «Low impact»-
Sportarten verbreitet. Möglicherweise han-
delt es sich dabei um Sportarten, die auch
weniger finanziellen Aufwand mit sich brin-
gen. Sport mit seinen kompetitiven Konno-
tationen kommt in dieser Gruppe nicht an,
weder bei den Frauen noch bei den Männern.
Frauen dieser Gruppe sind wenig ansprechbar
über die Körperkonzepte der Sportlichkeit
oder der Gewichtskontrolle. Hingegen sind
sie verstärkt an einem von Schönheit gepräg-
ten Körperkonzept interessiert, das sie aber
in ähnlichem Ausmass mit allen anderen Ak-
tivitätsgruppen teilen, stärker mit den Frauen
als mit den Männern. Eine Mehrheit der Se-
dentären (57%) gibt an, die körperliche Akti-
vität erhöhen zu wollen.

Sedentär Sportliche: Diese stellt in verschie-
dener Hinsicht eine widersprüchliche Gruppe
dar. Mit einem Anteil von 14% stellt sie grös-
senmässig eine relevante Gruppe dar; sie um-
fasst 16% der Frauen und 12% der Männer
(Unterschied nicht signifikant). Sie stellt nach
den «Sedentären» die wichtigste Aussteiger-
gruppe aus einer körperlich aktiven Lebens-
form dar. Die Männer dieser Gruppe weisen
zu einem hohen Anteil Erfahrungen mit Can-
nabis auf.

Die Gruppe der Berufsaktiven stellt eine
Gruppe mit hoher Dauer körperlicher Aktivität
dar (und somit eigentlich keine Gruppe, bei
der eine Intervention angezeigt wäre), auf-
fällig wird die Gruppe durch die ausgeprägte
Sportenthaltsamkeit. Die Berufsaktiven sind
eine eher kleine Gruppe, das hängt aber damit
zusammen, dass das Kriterium zur Zugehö-
rigkeit mit null Stunden Sport sehr restriktiv
formuliert worden ist. Mit dem Berufseintritt
dieser Gruppe erfolgte eine relativ einschnei-
dende Veränderung, indem sie in Berufen
tätig sind, die körperlich sehr anforderungs-
reich sind und so Motivationen für Freizeit-
sport sinken lassen. Bei den Männern ist bei-
nahe die Hälfte in einer Vollzeitstelle beschäf-
tigt. Sie weisen ausgeprägt wenig Absichten
auf, das Aktivitätslevel zu erhöhen, was von
der reinen Dauer ihrer körperlichen Aktivität
her gesehen auch nicht angezeigt ist. Insge-
samt kann diese Gruppe als «kompensato-
risch» inaktiv gelten, da wohl bei der Arbeit
genügend körperliche Aktivität anfällt.(30)
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2079. Zusammenfassung und Schluss

Die Lebensstilmuster zu Freizeit, Körper und
Sport stehen in deutlichem Zusammenhang
zu Merkmalen von Kultur und Struktur. In
der Arbeit werden typische Lebensstilmuster
von Ressourcenkonstellationen, Einstellungen
zu Körper und Gesundheit sowie Verhaltens-
weisen im Bereich von Sport und Freizeit be-
schrieben. Einstellungen, Werthaltungen und
Motive, die im Laufe des Aufwachsens ver-
innerlicht werden, spielen eine wichtige Rolle.
Weiter auch Ressourcen und Belastungen,
wie sie im Verlaufe des Aufwachsens wirksam
werden, die sich auch auf Lebensstilmuster
im Erwachsenenalter auswirken. In diesem
breiten Rahmen von Zusammenhängen wird
Sport in seinen kulturellen und strukturellen
Zusammenhängen beschrieben. Ferner wird
gezeigt, welche Bedeutungs- und Sinnzu-
sammenhänge Jugendliche und junge Er-
wachsene mit Sport verknüpfen und welche
biographischen Zusammenhänge bestehen
(mit dem Erleben in Kindheit und Jugend-
zeit).

Sport ist gebunden an Schichtmerkmale
(Wohlstand in Kindheit und Jugendzeit, Bil-
dung und Beruf von Vater und Mutter). Der
Zusammenhang gestaltet sich aber nicht nur
linear, indem Sportaktivitäten mit steigendem
Schichtgradienten zunehmen würden. In der
bildungsorientierten Oberschicht ist das
Sportaufkommen tendenziell geringer aus-
geprägt als in einer eher ökonomisch defi-

nierten Oberschicht (Clusteranalyse). Höhere
Bildung des Vaters sowie höherer Berufsstatus
wirken sich in vermehrtem Sportaufkommen
bei den Kindern aus. Bildung und Beruf des
Vaters wirken sich besonders prägend aus.
Bei den Frauen fällt eine überdurchschnittli-
che hohe Sportaktivität der Töchter von in
Handwerk oder Landwirtschaft tätigen Müt-
tern auf. 

Das Ausüben von bestimmten Sportarten ist
direkt an finanzielle Ressourcen gebunden
und kann dazu benützt werden, sich von «un-
teren» Schichten zu distanzieren. So ist «Was-
sersport» (Kanu/Wildwasser, Rudern, Segeln,
Windsurfen) eine Sportgattung, die vermehrt
von ökonomisch gut gestellten Schichten be-
trieben wird. Andere Sportarten werden von
breiteren Schichten ausgeübt und stellen
weniger Anforderungen an finanzielle Res-
sourcen. Tiefe, insbesondere nur obligatori-
sche Bildung,  prekärer Familienwohlstand
(«arm» oder «es reichte»), familiäre Belastun-
gen in Kindheit und Jugendzeit, aber auch
von der «Norm» abweichende Sozialiations-
bedingungen tragen zu geringer sportlichen
Aktivität bei (Tab. 5.13). Generell kann formu-
liert werden, dass sich das Verfügen über
Ressourcen (in den verschiedenen Bereichen)
positiv auf die sportliche Aktivität auswirkt.
Umgekehrt zeigt es sich bei den Frauen be-
sonders ausgeprägt, dass Ressourcendefizite
sowie erlebte Belastungen in Kindheit und
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Jugendzeit mit einem geringen Sportauf-
kommen verbunden sind. Das Sporttreiben
ist somit wie das Gesundheitsverhalten deut-
lich geprägt von Schicht- und Ressourcen-
merkmalen. Vor allem bei den Frauen in eher
tiefer Schichtlage, die zusätzlich von sozialen
Belastungen betroffen sind, zeigt sich eine
ausgeprägte Sportenthaltsamkeit.

Ein zentraler Kreis von Auffälligkeiten kann
im Zusammenhang mit geschlechtsspezifi-
schen Merkmalen und Sinnzusammenhän-
gen betrachtet werden. Das Ausmass und
die Qualität körperlicher Aktivität bei Frauen
unterscheiden sich deutlich von jener der
Männer. 

Sport erfüllt für Männer und Frauen offen-
sichtlich unterschiedliche Funktionen. Das
zeigen die verschiedenen Muster und Zu-
sammenhänge. Es gibt allerdings auch Ge-
meinsamkeiten. Diese sollen zunächst dar-
gestellt werden: 

Eine deutliche Mehrheit der Männer (63%)
und eine knappe Minderheit bei den Frauen
(46%)  betreibt Sport und ist zudem in einem
ausreichenden Masse sportlich aktiv (Kapitel
8). Neben diesen handlungsbasierten Aus-
sagen lässt sich feststellen, dass Sport einen
zentralen Wert innerhalb des Werte- und Ein-
stellungshorizontes der jungen Erwachsenen
darstellt; dies gilt auch für Gruppen, die aus
normativer Sicht eher als wenig körperlich
aktiv qualifiziert werden müssen (d.h. Per-
sonen, die ein Mindestaufkommen an kör-
perlicher Aktivität nicht aufbringen). Auf der
Ebene der Einstellungen teilen diese die Be-
deutung des zentralen Wertes von Sport.
Sport spielt auch in ihrem Freizeitverhalten

eine wichtige, aber eher passive Rolle, indem
sie zum Beispiel Sportveranstaltungen be-
suchen. Eindeutige Sportverweigerung, d.h.
eine verhaltens- und einstellungsmässige
Enthaltsamkeit oder prinzipielle Ablehnung
von Sport zeigt sich nur bei kleinen Minder-
heiten. Frauen und Männer betonen glei-
chermassen die gesundheitliche Bedeutung
von Sport (Gesundheit, Fitness und eine sport-
liche Figur), aber noch wichtiger sind Aspekte
des Spasses («Spass, Entspannung und Wohl-
befinden»). Damit sind funktionalistische
wie auch hedonistische Aspekte von Sport
angesprochen, welche für Männer und Frauen
gleichermassen zentral sind.

Eine weitere Gemeinsamkeit beider Ge-
schlechter stellt bei der Körperkonzeption
die Vermeidung von Peinlichkeiten dar. Im
Prozess der Zivilisation ist es für Männer und
Frauen wichtig, täglich den Körper aufmerk-
sam wahrzunehmen und körperliche Auffäl-
ligkeiten wie Mundgeruch, fette Haare, Ach-
selschweiss und Körpergeruch zu vermeiden.
Dies sind die erhobenen Aspekte dieser Kon-
zeption des Körpers als Produzent peinlicher
Aussonderungen (Skala «Körpergeruch»). Auf-
fällig ist in diesem Bereich die hohe Zustim-
mung beider Geschlechter. Weitere Körper-
konzeptionen sind daneben deutlich weniger
zentral. Das gilt auch für die zweitwichtigste
Körperkonzeption – die «Sportlichkeit».

Nun zu den markantesten Unterschieden
nach Geschlecht: Bei den Männern ist Sport
in vielerlei Hinsicht deutlicher und breiter
mit weiteren Wahrnehmungen, Werten und
Einstellungen verbunden. Eine Vielzahl von
Bereichen ist betroffen und deren Zusam-
menwirken führt bei den Männern zu einer
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vergleichsweise grösseren Bedeutung von
Sport, die auch mit einer höheren sportlichen
Aktivität einhergeht.

Sport ist für die Männer zu einem grösseren
Anteil und ausgeprägter als für die Frauen
auch mit kompetitiven Aspekten aufgeladen:
Damit ist zum einen die Bedeutung des di-
rekten Leistungsvergleichs zu verstehen («um
sich mit anderen Leuten zu messen»), aber
noch wichtiger sind weitere individualistische
Ziele und Erlebnisse wie das Erreichen von
Leistungszielen, das Empfinden eines beson-
deren Lebensgefühls, aber auch die sozialen
Aspekte, die sich mit Sportvorhaben verbin-
den. Für alle diese Merkmale gilt, dass sie für
die Männer wichtiger sind als für die Frauen.
Diese – in einem weiteren Sinne als kompe-
titiv zu bezeichnenden Aspekte von Sport –
haben ihr Korrelat im subjektiven Erleben, in
Bildern und Geschichten von Sporterlebnis-
sen. Diese Erlebnisse sind für Männer sehr
viel wichtiger und es ist nahe liegend zu for-
mulieren, dass Sportepisoden zentral für die
Produktion und Darstellung von Geschlechts -
identität sind.

Entsprechendes kann für die körperbezogene
Spannungssuche formuliert werden:  Diese
ist für die Männer wichtiger ist für die Frauen.
Zwei Aspekte von körperbezogener Span-
nungssuche stehen im Zusammenhang mit
Sport- und Freizeitverhalten: das Suchen von
«Gefahren und Grenzen» und die «Körper-
bezogenen Freizeitaktivitäten» (z.B. Bungee-
Springen und Gleitschirmfliegen). Zwar sind
die korrelativen Zusammenhänge zum Sport
allgemein eher moderat, trotzdem kann Span-
nungssuche als Element der sich kummulativ
verstärkenden Wirkungen betrachtet werden,

die insgesamt zu den deutlichen geschlechts-
spezifischen Erlebens- und Erfahrungsunter-
schieden beitragen.

Die Körperselbstwahrnehmung als sportlich
ist bei den Männern ausgeprägter als bei den
Frauen. Dies könnte damit erklärt werden,
die Körperselbstwahrnehmung bereits bei
der Operationalisierung Verhaltensaspekte
beinhaltete (z.B. «ich treibe regelmässig
Sport»). Diese Interpreatation ist aber nur
teilweise zutreffend, zeigt es sich bei den
Korrelationen zum Sportaufkommen pro
Woche, dass bei den Frauen der korrelative
Zusammenhang der Selbstwahrnehmung als
sportlich zum Zeitaufwand für Sport deutli-
cher ausgeprägt ist (r=0.60) als bei den Män-
nern (r=0.47). Das deutet darauf hin, dass es
sich bei der «Sportlichkeit» der Männer um
ein universell attribuiertes Merkmal handelt,
das offenbar eine Vielzahl der Männer als er-
füllt wahrnimmt, unabhängig davon, ob diese
Männer auch tatsächlich Sport betreiben.
Die Körperselbstwahrnehmung als sportlich
gehört zur universellen positiven Merkmals-
ausrüstung von Männern, die sich aus un-
terschiedlichen Quellen alimentiert. Das tat-
sächliche Sporttreiben ist nur eine Quelle
davon. Sport ist bei den Frauen deutlicher
handlungsbezogen, «Sportlichkeit» stellt sich
bei ihnen erst über das aktive Betreiben von
Sport her.

Eine solche Quelle der Selbstwahrnehmung
der Sportlichkeit, der Wahrnehmung von Ver-
haltensweisen als Sportbetätigung (ohne
dass sich diese Betätigungen dann aber auch
in körperliche Aktivität umsetzen) stellt die
Freizeitvariable der «Sportteilnahme» dar.
Wiederum enthält die Skala selbst verhal-
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tensbezogene Aspekte (Sport treiben in der
Freizeit), aber auch den Besuch von Sport-
veranstaltungen und die Teilnahme in Verei-
nen. Wie bei der Körperselbstwahrnehmung
als sportlich zeigt es sich bei der Dimension
«Sportteilnahme», dass bei den Männern
diese Teilnahme stärker in einem universellen
Sinn- und Bedeutungszusammenhang von
Sportlichkeit besteht als effektiv in einem
korrelativen Zeitaufwand für Sport und kör-
perlicher Aktivität (r=0. 41 bei den Männern,
r=0.48 bei den Frauen). Bei den Männern
zeigt sich im Distanzmodell der Körperwahr-
nehmungen eine Nähe zum «Narzissmus».
Ein Aspekt, der korrelativ nur von geringer
Bedeutung ist, welcher aber doch bei den
Männern einen – wenn auch kleinen – Beitrag
zur Erklärung für das Sportverhaltens leistet
(vgl. Tab. 4.7). Bei den Frauen ist das nicht der
Fall.

Dieses Faktorenbündel zur Sportlichkeit wird
durch das Umfeld offenbar bestärkt. So wird
der schulische Sportunterricht beispielsweise
von den Männern und unter diesen von eher
sportlich und kompetitiv orientierten besser
erlebt. Männer nehmen mehr in Sportverei-
nen teil und weisen eine geringere Rückzugs-
rate auf als die Frauen. Diese beiden Einfluss-
faktoren sind für das Sportverhalten im Alter
von 20 Jahren wichtig.  Körperliche Aktivität
stammt bei den Männern häufiger als bei
den Frauen aus weiteren Quellen. Neben der
Alltagsmobilität steht hier das Aufkommen
von Bewegung bei der Arbeit im Vordergrund.
Es konnte eine kleine Gruppe identifiziert
werden, die zwar insgesamt das grösste
 Bewegungsaufkommen aufweist, aber sich
in der Freizeit keinen Zeitaufwand für Sport
leistet.

Verhaltensmuster: Bei beiden Geschlechtern
ordnet sich Sport in ein vorwiegend aktives
Muster der Freizeitgestaltung ein. Unter-
schiedliche Sportarten stehen mit Mustern
von Innen- und Aussenorientierung in Zu-
sammenhang. Bei beiden Geschlechtern kann
eine ähnliche Rangierung verschiedener
Sportarten auf einer Dimension von Innen-
und Aussenorientierung gefunden werden.
Sie reicht von «Skifahren und Wandern»,
«Radfahren und Schwimmen» über Inlines-
kating und Rollschuhfahren. Zu den eher aus-
sen gerichteten Sportarten gehören verschie-
dene Mannschafts- und Ballsportarten, aber
auch «Gymnastik und Tanzen», welche eine
Funktion der Aussenorientierung erfüllen.
Bei den Männern wird der Pol der Aussen-
orientierung durch «Fitness und Krafttrai-
ning» besetzt; bei den Frauen wird sie nicht
über Sport und verschiedene Sportarten, son-
dern durch das «Ausgehen» realisiert. Für die
Männer kann als typisch gelten, dass Sport
ein Mittel darstellt, um nach aussen zu treten
und soziale Kontakte zu knüpfen (Abb. 3.2
und 3.3).

Frauen teilen die zentralen Werte von Sport
und Sportlichkeit. Wie bei den Männern ist
Sport für die Frauen mit «Gesundheit» und
«Spass» verbunden. Allerdings ist Sport nicht
in gleichem Masse wie bei den Männern ein
mehr oder weniger universell geteilter Wert.
Sportlichkeit ist bei den Frauen an konkrete
Gruppenzugehörigkeiten gebunden, die so-
wohl Einstellungs- wie auch Verhaltenswei-
sen an diesem Wert ausrichten und diese Be-
reiche deutlicher in Übereinstimmung brin-
gen als dies  bei den Männern der Fall ist.
Neben der bereits erwähnten zentralen kul-
turellen Grundleistung der Vermeidung von
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Peinlichkeit körperlicher Äusserungen tritt
bei den Frauen eine Körperkonzeption, die
sich dem Körper im Hinblick auf die Pflege
von Schönheit und dem gutem Aussehen an-
nimmt: Den ganzen Tag darauf achten, dass
man gut frisiert ist; sich nur richtig wohl füh-
len, wenn man sich gut zurecht gemacht hat;
gerne modische Kleidung tragen und gutes
Aussehen wichtig finden. Diese Aspekte ste-
hen bei den Frauen an zweiter Stelle der Zu-
stimmung zu Körperkonzeptionen und finden
damit eine deutlich höhere Zustimmung als
bei den Männern. Bei den Männern steht an
zweiter Stelle der Körperkonzeption nicht
das «Gute Aussehen», sondern wie erwähnt
die «Sportlichkeit» (die bei den Frauen erst
an dritter Stelle steht). Eine weitere wichtige
Konzeption stellt für die Frauen die «Ge-
wichtskontrolle» dar, ein Aspekt, den die Män-
ner kaum als bedeutsam erachten. Eine nar-
zisstische Körperkonzeption weisen beide
Geschlechter in gleichem Masse auf: Bei den
Frauen nährt sich dieser Narzissmus sowohl
aus den Aspekten des schönen und geruchs-
freien Körpers wie auch aus seiner Konzeption
als sportlich. Bei ihnen sind die Körperkon-
zeptionen nicht in der Lage, das Sportauf-
kommen zu erklären (nicht einbezogen al-
lerdings die sportliche Körperkonzeption, die
ihrerseits bereits Verhaltensaspekte beinhal-
tet). «Sportlichkeit» und «Schönheit» stellen
bei den Frauen eher getrennte Muster dar,
«Narzissmus» steht bei ihnen in Äquidistanz
zum «Guten Aussehen», zur Vermeidung von
«Körpergeruch» und zur «Sportlichkeit».

Bei den Männern bilden Spannungssuche (in
den verschiedenen Dimensionen), das «Gute
Aussehen» (mit der Vermeidung von «Kör-
pergeruch») sowie das sportliche Muster (mit

den Aspekten von «Sportlichkeit», «Spass»,
«Narzissmus» und «Leistung») ein Span-
nungsdreieck dreier naheliegender Konzepte
dar. Bei den Frauen kann ein Spannungsbogen
gezogen werden, der vom guten Aussehen
über Gesundheit, Sportlichkeit zu den eher
entlegeneren Aspekten der Spannungssuche
führt (Abb. 4.2). 

Eine faktorenanalytische Untersuchung der
verschiedenen Dimensionen der Lebensfüh-
rungsweisen zwischen den Geschlechtern
bringt zunächst vor allem die Gemeinsam-
keiten zu Tage: Es lassen sich bei beiden Ge-
schlechtern die folgenden Faktoren feststellen
(mit nur leicht variierenden Faktorladungen):

Faktor 1: «Sportteilnahme», «Sportlich-
keit» und «Motivationen für Sport»;
Faktor 2: Die Items des Suchtmittelkon-
sums und «Ausgehen»;
Faktor 3: «Schönheit» und Abneigung
gegen «Körpergeruch»;
Faktor 4: Die Subskalen der Spannungs-
suche;
Faktor 5: «Unzufriedenheit mit dem Aus-
sehen».

Bei den Frauen stellt die «Kulturteilnahme»
einen eigenen Faktor dar. Die «Passivität zu
Hause» wird einem eigenen Faktor zugeord-
net. Bei den Frauen ergibt sich somit eine
Gliederung in sieben Faktoren der Arten der
Lebensführung; bei den Männern in nur sechs
Faktoren, wobei die «Kulturteilnahme» (für
die Männer weniger bedeutsam) zusammen
mit der «Passivität zu Hause» auf demselben
Faktoren laden (Tab. 6.1 und 6.2).

Die Lebensführung der Männer charakteri-
siert sich durch die zentrale Bedeutung des
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Sports in engem Zusammenhang mit hedo-
nistischen, narzisstischen und spannungs-
orientierten Aspekten. An dieses Muster glie-
dern sich die weiteren Aspekte an: Ein Muster
mit «Suchtmittelkonsum» und «Passivität
zu Hause». Weiter ein zum Ausgehen nei-
gendes, soziales Muster sowie – bereits eher
ausserhalb der breit geteilten Muster – zum
einen Aspekte rund um Schönheit und Ver-
meidung von körperlicher Peinlichkeit sowie
zum anderen das kulturelle Muster (Abb. 6.1).

Bei der Lebensführung der Frauen steht das
Muster des «Guten Aussehens» mit dem
Aspekt der Vermeidung von «Körpergeruch»
im Zentrum. Dazu gesellt sich das Muster
von Hedonismus (Ausgang, Suchtmittelkon-
sum) sowie das sportliche Muster, das die
«Aktivität zu Hause» umfasst. Auffällig ist,
dass die «Kulturteilnahme» bei den Frauen
eine zentrale, breit geteilte Aktivität darstellt;
bei den Männern steht diese weniger im Zen-
trum (vgl. Abb. 6.1). 

Damit zeigen sich zwischen den Geschlech-
tern einige auffällige Unterschiede: Die Be-
deutung des «Guten Aussehens», die «Kultur -
teilnahme» und die «Passivität zu Hause»
stellen universelle Aspekte der weiblichen
Weisen der Lebensführung dar. Zwei unter-
schiedliche Muster fügen sich in zwei Rich-
tungen an: Zum einen die Sportlichkeit, zum
andern die Aspekte rund um die sozialen
Freizeitaktivitäten (das «Ausgehen» als Frei-
zeitaktivität, die drei Items des Suchtmittel-
konsums, sowie verschiedene Aspekte von
Spannungssuche). Bei den Männern stehen
«Sportteilnahme» und «Sportlichkeit» im
Zentrum der Weisen der Lebensführung. Eng
verbunden mit diesem Zentrum sind soziale

Muster («Ausgehen», Spannungssuche in
Bezug auf Menschen) und die mit diesen ver-
bundenen Verhaltensweisen des Alkohol-,
Tabak- und Cannabiskonsums. Die «Kultur-
teilnahme» steht – anders als bei den Frauen
– eher am Rande als unabhängiges Muster.
Ebenso beschäftigen die Aspekte des «Guten
Aussehens» und die «Unzufriedenheit mit
dem Aussehen» die Männer weniger.

Ein Lebensstil beschreibt sich aus den je spe-
zifischen Strukturbedingungen, den daraus
resultierenden Lebenschancen und den spe-
zifischen Lebensweisen: Die Muster einer
eher bildungsorientierten Oberschicht zeich-
nen sich dadurch aus, dass bei den Männern
die «Sportteilnahme» und «Sportlichkeit»,
bei den Frauen das «Gute Aussehen» und die
Peinlichkeit von «Körpergeruch» nicht im
Zentrum stehen. Die Muster der beiden Ge-
schlechter der Oberschicht verweigern sich
so der Grundtendenz der geschlechtsspezi-
fischen Vorgaben und Erwartungen. In dieser
Schicht zeigt sich indes – schwach ausgeprägt
– eine überdurchschnittliche sportliche Ak-
tivität.

In einer eher ökonomisch definierten Ober-
schicht zeigen sich dann bei beiden Ge-
schlechtern die ausgeprägtesten Neigungen
zum Sport und die grösste Neigung zu aus-
dauernder sportlicher Aktivität. Bei beiden
Geschlechtern ist das sportliche Verhalten
mit «Spass» und Orientierung an «Gesund-
heit» verbunden.

In der Mittelschicht sind die Männer deutlich
an Sport und einem damit verbundenen aus-
sen gerichteten Lebensstil interessiert (mit
häufigem «Ausgehen» und der Betonung des

212 9. Zusammenfassung und Schluss

2011_Wydler_Hans_CH_X  03.05.11  09:21  Seite 212



«Guten Aussehens»). Die Frauen der Mittel-
schicht zeigen dagegen wenig Interesse an
«Sportteilnahme» und «Sportlichkeit», dafür
die den Männern entsprechende Neigung zu
«Ausgehen» und dem Suchtmittelkonsum.
In einer unteren Mittelschicht zeigt sich bei
den Männern eine unterdurchschnittliche
Neigung und Interesse am Sport, während
die Frauen eher durchschnittliche sportliche
Neigungen und Lebensweisen zeigen. Diese
Frauen erweisen sich als relativ sportlich, was
bei den Männern in deutlichem Masse nicht
zutrifft.

Das umgekehrte Bild zeigt sich in der Unter-
schicht: Hier zeigen die Männer ein durchaus
durchschnittliches Bild, was das Verhalten
betrifft (Zeitaufwand für Sport). Auffällig ist
bei ihnen, dass sie Sportmotivationen weniger
teilen, dafür eher das «Ausgehen» und den
Suchtmittelkonsum schätzen. Die Frauen die-
ser untersten Schicht zeichnen sich durch
ausgeprägte Unsportlichkeit aus; sie teilen
im Übrigen auch nicht die Neigung zum «Aus-
gehen» und dem Suchtmittelkonsum («Al-
kohol», «Tabak» und «Cannabis»).  Es lassen
sich also verschiedene, mit sozialen Schichten
verbundene Lebensstilmuster feststellen. Sie

unterscheiden sich in Bezug auf die Ge-
schlechter und geben dem Zusammenhang
von Lebensführung und Lebenschancen ein
sehr unterschiedliches Bild. Den relativ ge-
schlechterparallel verlaufenden Mustern in
der Oberschicht stehen geschlechtsspezifisch
unterschiedliche Muster in der Mittelschicht
gegenüber. Sportliche Männer mit Neigung
zu Aussenorientierung und Ausgang stehen
Frauen gegenüber, die die Neigung zum Aus-
gehen teilen, aber deutlich unsportlich sind.
In den unteren Schichten fällt die Sportferne
der Frauen besonders deutlich ins Auge. Die
Lebensstile der Frauen sind durchwegs durch
Schönheit und die damit verbundenen Wahr-
nehmungen und Praktiken verbunden. Einzig
die Frauen einer eher bildungsorientierten
Oberschicht schenken diesem Aspekt weniger
Bedeutung. Wie die Frauen treiben die Män-
ner in tieferen Schichten weniger Sport. Al-
lerdings bleibt die Sportenthaltsamkeit in
der untersten Schicht nur knapp unterdurch-
schnittlich und erst im zweituntersten Le-
bensstilmuster zeigt sich eine ausgeprägtere
Sportenthaltsamkeit, die aber nie das Aus-
mass jener der Frauen aus unteren Schichten
erreicht.

2139. Zusammenfassung und Schluss
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10.1 Themenauswahl und Rahmenmodell

Das Institut für Sozial- und Präventivmedizin
der Universität Zürich erhielt von den Eidge-
nössischen Jugend- und Rekrutenbefragun-
gen ch-x den Auftrag, eine Befragung mit
dem Titel «Befragung über Aufwachsen, Ge-
sundheit, Freizeit und Sport» durchzuführen
(im Folgenden als ch-x 2002/03 zitiert). Es
handelte sich dabei um die zweite Befragung
des Instituts im Rahmen der Erhebungen der
ch-x. Eine erste Befragung wurde 1993 zum
Thema «Gesundheit» durchgeführt (Wydler
et al., 1996). Diese Befragung erschien unter
dem alten Titel der «Pädagogischen Rekru-
tenprüfungen», abgekürzt PRP 93. 

Teil der Vorgabe durch die Eidgenössische Ju-
gend- und Rekrutenbefragung ch-x war die
Wahl der Befragungsmethode: Es handelte
sich um eine schriftliche Befragung. Der Fra-
gebogen musste möglichst selbsterklärend
im Rahmen der Rekrutenbefragungen sowie
auch für eine ergänzende Erhebung von weib-
lichen und männlichen Nicht-Rekruten ein-
gesetzt werden können. Das theoretische
Rahmenmodell für die Gestaltung der Befra-
gung war ein Anforderungs-Ressourcenmo-
dell, das externale Anforderungen und Res-
sourcen sowie verschiedene internale psy-
chische Ressourcen erfasst. Gleichzeitig
werden eine Reihe von gesundheitlichen Out-
comes einbezogen, die in Beziehung zu den

Anforderungen und Ressourcen gesetzt wer-
den können. Bei der Gestaltung dieser Be-
fragung wurde den Autoren maximaler Spiel-
raum eingeräumt. Die Befragung musste sich
auf das Thema Sport fokussieren. Die Befra-
gungsinstrumente des Sportteils wurden
vom Bundesamt für Sport in Magglingen(31)

erarbeitet (Kapitel «Bewegung und Sport»).
Dieser Teil wurde ergänzt durch Instrumente
zum Freizeitverhalten (Kapitel «Wie verbrin-
gen Sie Ihre Freizeit?») und mit Befragungs-
instrumenten zu Körperwahrnehmung und
Körperkonzepten (Kapitel «Körpererleben und
Schönheit»).

10.2 Konstruktion des Fragebogens

Viele Fragen liegen in bekannten Versionen
vor und wurden entsprechend in den Frage-
bogen übernommen. Um die Beantwortung
etwas zu forcieren und der üblichen Tendenz
zur Mitte entgegenzuwirken, wurden häufig
Skalen mit gerader Kategorienzahl verwen-
det. In derselben Absicht wurden Kästchen
mit «weiss nicht» oder «trifft nicht zu» nur
in jenen Fällen angeboten, wo es unbedingt
erforderlich war. In einem Vortest im Jahre
2001 wurde der Fragebogen geprüft, die Er-
gebnisse manuell eingelesen und aufgrund
der Resultate optimiert. Eine qualitative Be-
fragung der einbezogenen Schulklassen über
die Akzeptanz und Verständlichkeit des Fra-
gebogens stellte eine weitere Quelle zur Über-
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arbeitung des Fragebogens dar. Die Reaktio-
nen der Berufsschüler/innen beim Vortest
fiel ausgesprochen positiv aus. Der Fragebo-
gen wurde mit Interesse bearbeitet und kom-
mentiert. Dieses Interesse kommt auch in
den Kommentaren der Hauptbefragung zum
Ausdruck.

10.3 Vorgehen bei der Rekrutenbefragung

In beiden Jahren 2002 und 2003 wurden je-
weils rund die Hälfte der Kompanien durch
die Experten der ch-x befragt, so dass verteilt
über die beiden Jahre 2002 und 2003 ein Re-
krutenjahrgang befragt werden konnte. Eine
qualifizierte Verweigerung wurde uns nicht
mitgeteilt, so dass von einer nahezu vollstän-
digen Erhebung ausgegangen werden kann.
Allerdings gab es Formen von passiver Ver-
weigerung, bei der die Fragebogen nicht in
sinnvoller  Weise, nur teilweise oder gar nicht
ausgefüllt wurden. Diese Fragebogen wurden
für die Auswertung ausgeschlossen (es han-
delte sich um 89 Bogen oder rund 0.4% der
befragten Personen). Eine weitere Schwie-
rigkeit der Bestimmung der genauen Grösse
der Grundgesamtheit der befragten Rekruten
ergab sich aus der Divergenz von Einrückungs-
und Entlassungsbeständen. Am ersten Tag
der Rekrutenschule wurden 2002/2003 er-
hebliche Zahlen von Rekruten aus verschie-
denen Gründen entlassen. Im Verlaufe der
Rekrutenschulen waren jeweils weitere Ab-
gänge zu verzeichnen. Die Rekrutenbefragung
fand innerhalb des ersten Drittels der Rekru-
tenschulen statt. Es ist zu erwarten, dass die
Grösse der Stichprobe der befragten Rekruten
näher bei der Zahl der Entlassungsbestände
als bei den Einrückungsbeständen lag. Of-
fenkundig ist, dass die Stichprobe der Rekru-

ten sowohl in gesundheitlicher (positive Se-
lektion) wie auch in sozio-kultureller Hinsicht
(möglicherweise positive Selektion eher tra-
ditionell oder konservativ eingestellter Grup-
pen) verzerrt war. 

Die Befragung erfolgte klassenzimmerweise
in grösseren Gruppen von Rekruten. Diese
wurden durch die Experten der ch-x mündlich
in die Befragungsthematik eingeführt. Bei
den Experten der ch-x handelte es sich um
eine speziell geschulte Personengruppe, die
jeweils eigens zur Befragung aus dem Zivil-
leben in die Rekrutenschulen reiste, um die
Befragungen durchzuführen. Die Befragungs-
bogen wurden im Anschluss an die Befragung
durch die Experten eingesammelt und direkt
an das Bundesamt für Informatik und Tele-
kommunikation BIT für die Datenaufnahme
gesandt. Bei der Instruktion wurde betont,
dass die militärischen Vorgesetzten in keiner
Art und Weise Einblick in die Befragungsbo-
gen erhalten würden und die Befragung ab-
solut anonym erfolge. Die Erhebung in den
Rekrutenschulen erfolgte vollumfänglich
durch die Experten der ch-x.

10.4 Vorgehen bei der ergänzenden
Befragung der Nicht-Rekruten und 
-Rekrutinnen 

Wie die Befragung der Rekruten erfolgten
auch Planung und die Durchführung der Er-
gänzungsbefragung (EB) durch die ch-x. Aus
ökonomischen Gründen wurde das Verfahren
einer Klumpenstichprobe verwendet. Anhand
des «Berner Stichprobenplans» (Fritschi,
Meyer & Schweizer, 1976) wurden aus dem
Gesamt der Schweizer Gemeinden die Be-
fragungsgemeinden ausgewählt (vgl. Tab.
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10.3). Pro Gemeinde wurde eine bestimmte
Zahl von Personen der Jahrgänge 1982 und
1983 nach bestimmten Zählschritten ausge-
wählt. Insgesamt wurden auf diese Weise
2924 Adressen aus 141 Gemeinden ermittelt
sowie zusätzlich einige Reserveadressen.

In einer Sektion fiel der Kreisexperte aus, das
heisst, es ist davon auszugehen, dass die Fra-
gebogen in diesem Kreis nicht verteilt wur-
den, die Zahl der für die Rücklaufquote rele-
vanten Nettostichprobengrösse reduzierte
sich somit auf 2732 (vgl. Tabelle 10.1).

Die Adressen wurden in zwei Jahrestranchen
ermittelt. Die Zielpersonen wurden durch die
Experten dreimal zu kontaktieren versucht;
gelang dies in drei Versuchen nicht, kam eine
Reserveadresse zum Zug. Die Zielpersonen
wurden schriftlich über die Befragung infor-
miert und um eine Teilnahme gebeten. Nach
ca. einer Woche wurde der Fragebogen per-

sönlich überbracht. Bei Ausländern und Aus-
länderinnen wurde bei dieser Gelegenheit
die Sprachkompetenz abgeklärt. Der Frage-
bogen wurde von den befragten Personen
in einem vorfrankierten Couvert an die Kreis-
sammelstelle zurückgesandt. Gleichzeitig
mit der postalischen Rücksendung versandten
die Befragten eine Karte an den Experten
mit der Bestätigung, dass die Rücksendung
des Fragebogens erfolgt sei. Säumige Perso-
nen wurden durch die Experten gemahnt.
Zunächst wurde schriftlich gemahnt, in der
Folge auch telefonisch. Dienstpflichtige Män-
ner in innerhalb der EB erhielten eine Bestä-
tigung, dass sie den Fragebogen bereits aus-
gefüllt hatten. Diese Bestätigung befreite sie
von einer zweiten Befragung innerhalb der
Rekrutenschulen.

Ein gewichtiger Fehler ergab sich in der Da-
tenerhebung dadurch, dass die Identifika -
tionsnummern der Repräsentativbefragung
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Tabelle 10.3: Wohngemeinden der befragten Personen 
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nicht vor dem Versand festgehalten wurden.
Das bedeutete, dass die beiden Stichproben
nicht zweifelsfrei zu unterscheiden waren.
Mit probabilistischen Methoden wurde die
Zuordnung im Nachgang zur Befragung er-
stellt (vgl. Abschnitt Datenbereinigung). Es
ergab sich eine Zahl von 181 Fällen (0.9% der
Stichprobe), deren Zuordnung unsicher war
und die deshalb der Rekrutenstichprobe zu-
geschlagen wurden (weil mögliche Verzer-
rungen durch die Fehlzuordnung hier sehr
gering sind).  Die Liste der befragten Gemein-
den in denen Probanden befragt wurden, fin-
det sich in Tabelle 10.3. Die Liste umfasst 141
Gemeinden.

Die EB, Versand, Kontrolle, Mahnung, Wei-
terleitung der ausgefüllten Fragebogen er-
folgte vollumfänglich durch die Expertinnen
und Experten der ch-x. Die ausgefüllten Frage -
bogen wurden durch das Expertenteam den
Kreisexperten zugestellt, d.h. den Verant-
wortlichen für eine grössere Region. Diese
leiteten die Fragebogen an das Bundesamt
für Informatik und Telekommunikation BIT
weiter. 

10.5 Dateneingabe und Erstellung der
Datenfiles

Das BIT erledigte die elektronische Daten-
eingabe mit einem automatischen Lesegerät.
Die Dateneingabe erfolgte laufend, nach Ein-
gang grösserer Sendungen von Fragebogen.
Eingelesen wurden ebenfalls die offenen
Kommentare und Kritiken auf der letzten
Seite des Fragebogens.Die Datenlieferung
der Rohdaten an das Institut für Sozial- und
Präventivmedizin erfolgte in vier Teillieferun-
gen, die letzte im Mai 2004. 

Die Rohdaten wurden in das Programm SPSS
für Macintosh eingelesen und mit den not-
wendigen Initialisierungen der Variablen und
Labels versehen. Diese Arbeiten wurden mit
Mitteln der ch-x von Ueli Zellweger – ISPMZ
– vorgenommen. 

Zur Zuordnung zur Rekruten- und der Ergän-
zungsbefragung wurden eine Reihe von Tests
und verschiedene Sortierungen der Daten-
sätze vorgenommen. Folgende Informationen
standen für die Zuordnung zur Verfügung:

Die Verteilung der Fragebogen erfolgte
in Serien, d.h. für die Rekruten- und Er-
gänzungsbefragung wurden in der Regel
fortlaufende Serien von Fragebogen ver-
wendet.
Die Zielpersonen der EB stammen aus
einem definierten Set von Gemeinden
des Stichprobenplans.
In der EB liegt eine höherer Frauenanteil
vor (Rekrutenbefragung 1% Frauen vs.
50% in der EB).
In der EB sind Ausländer/innen vertreten;
in der Rekrutenbefragung handelt es sich
ausschliesslich um Schweizer/innen.
Bei der EB handelt es sich um 20-Jährige;
im Rekrutenteil streut die Altersvertei-
lung um den Modalwert der 20-Jährigen. 
Ab November 2002 wurde auch das Ein-
lesedatum als Variable in die Datensätze
eingegeben. Diese Massnahme ermög-
liche zusätzliche Hinweise auf die Zuge-
hörigkeit zu den beiden Befragungstei-
len.
Ab November 2002 wurden die Rekruten
durch die Expertinnen und Experten ge-
beten, in einem bestimmten Feld im Fra-
gebogen ein Kreuz zu zeichnen, um den
Befragungsort zu identifizieren.
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Auf Grund dieser Kriterien wurden wahr-
scheinliche Zuordnungen zu den Befragungs-
teilen ermittelt. In fraglichen Fällen, die ins-
besondere an den Schnittstellen zwischen
den Serien auftraten, wurden diese zur Stich-
probe der Rekruten geschlagen, da sich in
diesem grösseren Datensatz Verzerrungen
weniger auswirken. Auf Grund der getroffe-
nen Massnahmen und Überlegungen sind
wir der Meinung, rund 95% der Fälle richtig
zugeordnet zu haben. Verzerrungen, die sich
durch diesen Fehler ergeben, liegen unserer
Meinung nach in einem vernachlässigbaren
Rahmen. Die Stichprobengrösse der EB fiel
aufgrund dieses Fehlers etwas kleiner aus
als sie tatsächlich war; damit dürfte auch die
Beteilungsquote an der EB höher liegen als
ausgewiesen.

10.6 Datenbereinigung

Der Datenbereinigung kommt innerhalb der
ch-x eine wichtige Bedeutung zu. In den bei-
den Befragungsteilen liegen aber unter-
schiedliche Bedingungen vor. 

Situation in den Rekrutenschulen
In den Rekrutenschulen werden Zielpersonen
mit dem Fragebogen in einer Situation kon-
frontiert, die einen gewissen Zwang beinhal-
ten. Für die Männer besteht Dienstzwang.
Die Teilnahme an der Befragung ist zwar de
jure freiwillig, de facto wohl mit einem ge-
wissen sozialen Druck verbunden. Das be-
deutet, dass Zielpersonen mit dem Ausfüllen
von Fragebogen konfrontiert sind, die in ihrem
Privatleben solche nie ausfüllen würden (die
zum Beispiel wenig oder nie lesen oder die
eine negative Einstellung zu Befragungen

haben). Das ermöglicht der Rekrutenbefra-
gung einen Zugang zu einer interessanten
und zum Teil nur schwer zu erreichenden
Zielgruppe. Umgekehrt ergeben sich Verzer-
rungen durch passive Verweigerung. Das be-
deutet, dass bei der Datenbereinigung diesem
Problem besondere Beachtung geschenkt
werden musste. So wurde auf stereotypes
Antwortverhalten besonders geachtet. Wurde
z.B. konstant eine bestimmte Kolonne der
vorgegebenen Skalen angekreuzt, so wurde
dies als Verweigerung interpretiert und die
jeweilige Frage als nicht beantwortet inter-
pretiert. Wurden mehrere zentrale Fragen
auf diese Weise beantwortet, so wurde der
Proband aus dem Datensatz gestrichen, d.h.
auf Grund passiver Verweigerung von der
Auswertung ausgeschlossen. Ebenfalls wur-
den Fragebogen ausgeschlossen, in denen
nicht mindestens 40% der Fragen beantwor-
tet wurden; auf diese Weise wurden insge-
samt 89 Zielpersonen von der Auswertung
ausgeschlossen. 

Situation in der EB
Die Situation der EB ist eine völlig andere.
Hier ist die Qualität der vorliegenden Daten-
sätze ausgezeichnet. Im Gegenzug dazu ist
die Stichprobe selektiver, indem vorwiegend
interessierte, einer Befragung positiv gegen-
überstehende Personen den Fragebogen be-
antworteten.

Fehlende Werte
Die Fragen zum Sport wurden ganz am
Schluss eines langen Fragebogens gestellt.
Trotzdem bleiben die Anzahl fehlender Werte
(«Missings») relativ gering, d.h. bei allen Ein-
zelvariablen unter 5%. Durch das Setting «Re-
krutenschule» ergeben sich aber Formen von
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passiver Verweigerung, die sich in der Regel
durch die Abgabe leerer Fragebogen aus-
drücken oder es wurden nur die ersten paar
Seiten ausgefüllt. Diese wurden in der Da-
tenbereinigung bereits ausgeschlossen (vgl.
unten). Allerdings ergeben sich Variablen-
spezifisch weitere, unmögliche oder wenig
plausible Angaben. Probanden, die gehäuft
auf diese Weise geantwortet haben, wurden
von den Auswertungen ausgeschlossen.

10.7 Gewichtung Stichprobe

Die beiden Datenquellen wurden zu einer re-
präsentativen Stichprobe zusammengefasst,
die nach Geschlecht, Anteil der Rekruten und
Rekrutinnen in der Bevölkerung sowie nach
Landesteil stratifiziert wurden, dabei ist das
N rechnerisch vor und nach der Gewichtung

nicht verändert worden. Durch die sehr un-
gleichen Stichprobengrössen bei den Frauen
und den Männern wurden für die Frauen
grosse Gewichtsfaktoren notwendig. Gleich-
zeitig wurden die Ergebnisse für die Männer
stark herunter gewichtet. Bei den Ergebnissen
für die Frauen werden die Vertrauensintervalle
entsprechend gross. Das verwendete Stati-
stikpaket STATA ist in der Lage, die Vertrau-
ensintervalle unter Berücksichtigung der Stich-
probengrösse zu berechnen.

10.8 Hinweise auf verwendete statistische
Verfahren

Verwendete Statistiksoftware
Multivariate Analysen wurden mit dem Sta-
tistikpaket SPSS durchgeführt. Für Gruppen-
und Mittelwertsvergleiche wurde das Stati-

Tabelle 10.4: Stichprobengrösse und Gewichtungsfaktoren für die Stichprobe 2002/03

Datenquellen:  Wohnbevölkerung Schweiz im Jahr 2003 mit Jahrgang 1983, basierend auf Volkszählungs-
daten;  Heer/UG Ausbildungsführung: Statistische Angaben aus militärischen Schulen 2002: 1% Frauen
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stikpaket STATA verwendet, das eine Korrektur
der Standardschätzfehler für Surveydaten er-
möglicht. 

Konfidenzintervalle
Wo immer sinnvoll, wurden Konfidenzinter-
valle (CI) berechnet, die einen direkten Ver-
gleich verschiedener Subgruppen bezüglich
signifikanter Unterschiede ermöglichen.
Dabei wurden zum Gruppenvergleich Kon-
tingenztabellen für nominalskalierte Daten
sowie Mittelwertsvergleiche für intervallska-
lierte Daten verwendet. Immer werden dabei
die 95%-Konfidenzintervalle angegeben. Si-
gnifikante Gruppenunterschiede können auf
diese Weise direkt durch die Betrachtung der
sich nicht überschneidenden Vertrauensin-
tervalle bestimmt werden. 

Gewichtung der Stichprobe
Alle sozialepidemiologisch relevanten Anga-
ben wurden mit der gewichteten Stichprobe
berechnet. Mittelwertsvergleiche beruhen
auf Design-korrigierten Konfidenzintervallen.
Beim Berechnen von Kontingenztabellen
wurde auch der Design-korrigierte F-Wert
als Zusammenhangsmass angegeben. Alle
Analysen wurden mit gewichteten Daten
durchgeführt, wo dies das Verfahren erlaubt.
Die Gewichtungsfaktoren werden aus Tabelle
11.4 ersichtlich.  Die Verfahren der Multino-
mialen Regression, die Multidimensionalen
Skalierung sowie die Schrittweise Cluster-
analyse wurden in den ungewichteten Sub-
stichproben der Männer sowie der Frauen
durchgeführt.

Faktorenanalyse
Die Faktorenanalyse ermittelt aus einer Reihe
von beobachteten Variablen die dahinter

«versteckten» Dimensionen (so genannte la-
tente Variablen). Die in die Faktorenanalyse
einbezogenen Variablen werden zu Faktoren
zusammengefasst, die jeweils eine Dimension
gemeinsamer Eigenschaften beschreiben.
Eine mögliche Interpretation der Faktoren-
analyse liegt darin, die ermittelten Dimen-
sionen mit einem passenden Label zu verse-
hen. Die in der Arbeit verwendeten Summen-
skalen basieren auf Ergebnissen der
Faktorenanalyse. 

Multidimensionale Skalierung
Dieses Verfahren berechnet Zusammen-
hangsmasse von Ähnlichkeit und Unähnlich-
keit zwischen den erhobenen Konstrukten
und bildet diese in einem zweidimensionalen
Raum ab. Der Vorteil dieses Verfahrens liegt
in der unmittelbaren Anschaulichkeit des Er-
gebnisses; die Schwäche in einer gewissen
Offenheit der Interpretation. Die Multidi-
mensionale Skalierung gehört – wie die Fak-
torenanalyse – zu den Struktur findenden
Verfahren. Die Verwendung von multidimen-
sionaler Skalierung bezweckt weniger die
Überprüfung von Hypothesen, als vielmehr
die Datenreduktion im Sinne der Ermittlung
zu Grunde liegender Strukturen und Muster.

Two-Step-Cluster-Analyse
Wie jede Cluster-Analyse zielt die Two-Step-
Clusteranalyse darauf ab, Gruppen zu iden-
tifizieren, die intern möglichst ähnliche Ei-
genschaften aufweisen und die sich in Bezug
auf andere Gruppen bezüglich der gleichen
Eigenschaften maximal unterscheiden. Die
Two-Step-Cluster-Analyse erlaubt die gleich-
zeitige Verwendung nominaler und kontinu-
ierlicher Daten (von mindestens ordinalem
Skalenniveau) und erfüllt damit eine wichtige
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Anforderung der im Projekt vorliegenden Si-
tuation unterschiedlicher Messqualität der
Variabeln. Der Allgorithmus berechnet die
Distanzen zwischen den Objekten und fasst
Objekte mit ähnlichen Eigenschaften zu Clu-

stern zusammen. Dieser Vorgang erfolgt in
zwei Schritten, in dem in einem ersten Schritt
eine vereinfachte Clusterung der Objekte vor-
genommen wird, in einem zweiten Schritt
werden die Zuordnungen dann optimiert. 
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1 Sie spannen damit ein wesentlich weiteres Feld auf
als dies in der vorliegenden Studie möglich ist.

2 Der Ansatz von Lamprecht und Stamm (1996) ist
dem hier gewählten verwandt, allerdings mit der
Einschränkung, dass hier zum einen nur Aspekte
des Freizeitverhaltens betrachtet werden, nämlich
die körperliche Aktivität, der Sport, zum anderen
auch, dass der soziale Interaktionskontext, d.h. kon-
krete Lebens-, Arbeits- und Wohnsituationen kaum
erfasst wurden, wie auch generell die Ungleich-
heitsstruktur nur über einige grobe Schichtindika-
toren erfasst wurden; aber auch Denk- und Wahr-
nehmungsmuster sind nicht differenziert erfasst
worden, vielmehr liegen nur spezifisch auf Aspekte
des Körpers sowie auf diesen bezogene Wahrneh-
mungen vor. Das Konzept der sozialen Lagen ver-
sucht, horizontale und vertikale Ungleichheitsdi-
mensionen zu erfassen (Lamprecht, Ruschetti &
Stamm, 1991; Lamprecht & Stamm, 2000). Ein solch
umfassender Anspruch kann mit der vorliegenden
Arbeit nicht erhoben werden, da der Variablensatz
in der vorliegenden Datenquelle zur Bestimmung
der sozialen Lage zu schmal ist.

3 Zu berücksichtigen ist ferner, dass viele der hier
betrachteten Zusammenhänge altersspezifische
Phänomene darstellen, gewissermassen also ein
Aspekt horizontaler Ungleichheit herausgegriffen
wird: Die Betrachtung einer bestimmten Alters-
gruppe zu einem bestimmten biographischen Zeit-
punkt.

4 Das Typ-A-Verhalten zeichnet sich durch eine starke
Wettbewerbsorientierung, der Neigung zu extremer
Verausgabung, erhöhter Aggressivität, Reizbarkeit
und psychophysisches Risikoverhalten aus. In der
medizinischen Literatur wird Typ-A-Verhalten als
Risikofaktor für Bluthochdruck und Herzinfarkt dis-
kutiert (Roseman & Friedman, 1974).

5 Diese Hypothese ist nur indirekt überprüfbar, indem
nur das Total der körperlichen Aktivität und der
Anteil des Sports am Gesamt der körperlichen Ak-
tivität bekannt ist. Was anteilsmässig übrig bleibt,
könnte Aktivität bei Arbeit und Mobilität zugeord-
net werden.

6 Details zum Leitindikator «Sport und Bewegung»
finden sich in Tabelle 2.7, Datenquelle: SGB 2002.

7 Befragungsdaten aus der Schweizerischen Gesund-
heitsbefragung, SGB

8 In der Schweiz wurde mit dem Observatorium
«Sport und Bewegung Schweiz» ein Monitoring-
instrument eingerichtet, das sich um kontinuierliche
Berichterstattung über das Bewegungsverhalten
bemüht; dieses Monitoring basiert auf verschie-
denen Datenquellen.

9 Die Rekruten wurden gebeten, an das Leben vor
der Rekrutenschule zu denken.

10 Die Anzahl fehlender Werte beträgt bei dieser Frage
3%, damit erhöht sich der Anteil fehlender Werte
auf 3.6%.

11 Solche Inkonsistenzen sind schwierig zu beurteilen.
Beide Angaben können richtig oder falsch sein. Sie
werden jeweils fallweise ausgeschlossen. Bei der
Berechnung der wöchentlichen Aktivitätsdauer
werden die angegebenen Aktivitätstage mit der
täglichen Aktivitätsdauer multipliziert, was wech-
selseitig die Angaben der null Tage oder null Mi-
nuten täglicher Aktivität in der Summe auf null
Minuten wöchentlicher Aktivität setzt (vgl. Tab.
2.2).

12 162 Personen haben angegeben, dass sie mehr als
10 Stunden täglich körperlich aktiv sind, so dass
sie ins Schwitzen kommen. Die Angaben dieser
Personen (0.8%) wurde als wenig plausibel einge-
schätzt und von den Auswertungen dieser Variable
ausgeschlossen. Ebenso wurden alle Personen, die
bei der Frage nach der Anzahl Aktivitätstage (f066a)
nicht geantwortet haben, auf «missing» kodiert.
Die Minutenanzahl dieser Personen mit fehlenden
Werten wurde beim Dateneinlesen in der Variable
f066b fälschlicherweise auf null gesetzt, was nicht
zutreffend ist. Die Anzahl fehlender Werte erhöht
sich durch diese beiden Korrekturen auf 979 Fälle
oder 4.8%.

13 Wiederum wurden Angaben über zehn Stunden
täglicher Aktivität als nicht plausibel gewertet und
entsprechend als fehlender Wert kodiert.

14 In einem strengen Sinne sind die Angaben aber
nicht zu vergleichen, da in der SGB ein breiteres
Altersspektrum einbezogen werden muss, um eine
genügend grosse Stichprobe für einen sinnvollen
Vergleich zu erhalten und weil die Frageformulie-
rungen zum Suchtmittelkonsum und die daraus
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aufbauenden Variablenkonstruktionen sich z. T. er-
heblich unterscheiden. Es kann vermutet werden,
dass die Angaben der SGB eine gewisse systema-
tische Verzerrung in Richtung sozialer Erwünscht-
heit beinhalten; dies könnte auch auf die körperliche
Aktivität zutreffen. An dieser Stelle interessiert
aber weniger der Vergleich mit der SGB als inwie-
weit der Leitindikator mit den in der vorliegenden
Studie verwendeten Indikatoren und Variablen zu-
sammenhängt (Tabelle 2.8).

15 Die Frage nach Anzahl Stunden Sport in der Freizeit
wurden von 376 Personen oder 1,8% der Befragten
nicht beantwortet. Zusätzlich wurden zwei Perso-
nen ausgeschlossen, die angegeben haben, mehr
als 70 Stunden Sport pro Woche zu treiben.

16 Die Tabelle 2.6 weist bei den Männern ein Total
körperlicher Aktivität von 505 Minuten pro Woche
auf, bei den Frauen ein Total von 313 Minuten pro
Woche. Die Berechnung geht davon aus, dass Sport
per se mit Atemlosigkeit oder Schwitzen verbunden
ist, das heisst von diesem Total wurde der Zeitauf-
wand für Sport subtrahiert; dieser Rest wird als
Aktivität, die im Alltag und Beruf anfällt, interpre-
tiert.  

17 Erinnert werden muss daran, dass gleiche Gruppen
von Sportarten bei Männern und Frauen durch die
Gewichtung unterschiedlicher Einzelsportarten zu-
stande kommt. So werden bei den Frauen in der
Gruppe «Kampf und Meditation» wohl eher die
kontemplativen Sportarten und Meditationsformen
im Vordergrund stehen und weniger die Kampf-
sportarten dieser Gruppe.

18 «Familienwohlstand» wird in aufsteigenden Schrit-
ten mit den in der Tabelle aufgeführten Adjektiven
beschrieben; die Dimension reicht von «arm» bis
«reich», wobei sich relativ wenig Befragte als „reich»
eingestuft haben, eher wurde die moderatere Be-
zeichnung «wohlhabend» angekreuzt.  

19 Kurze Hinweise auf die verwendeten statistischen
Verfahren finden sich in Kapitel 12. 

20 Im ersten Teil dieser Studie wurde in Bezug auf Ju-
gendliche und junge Erwachsene zu zeigen versucht,
dass neben gesundheitlichen Überlegungen eine
ganze Reihe von weiteren Motiven, Einstellungen
und Interessen für Sport und körperliche Aktivität
eine Rolle spielen, gesundheitliche Überlegungen
stellen in diesem Rahmen ein Element neben vielen
weiteren dar.

21 Es bleiben Unschärfen bestehen: Zwei Tage mit
moderater und zwei Tage mit intensiver Aktivität
wurde als vier Tage mit Aktivität berechnet; möglich
ist aber, dass diese Aktivitätsformen am gleichen
Tag erfolgten und somit nur zwei Tage mit mode-
rater und intensiver Aktivität vorliegen.

22 Aus der Kombination der Anteile fehlender Werte
(f063a: 3.3% und f066a: 4.0%) ergibt sich bei der

Variable «Total der körperlichen Aktivität pro
Woche» ein relativ grosser Anteil fehlender Werte
von 6.4% (n=1‘308).

23 In einem strengen Sinne sind die Angaben aber
nicht zu vergleichen, da in der SGB ein breiteres
Altersspektrum einbezogen werden muss, um eine
genügend grosse Stichprobe für einen sinnvollen
Vergleich zu erhalten und weil die Frageformulie-
rung und die Variablenkonstruktionen z.T. erheblich
abweichen. Es kann aber vermutet werden, dass
die Angaben der SGB eine gewisse systematische
Verzerrung beinhalten.

24 Durch die für die Erstellung dieser Variable not-
wendigen Kombination der drei Variablen (mode-
rate, intensive Aktivität und Sportdauer pro Woche)
steigt der Anteil fehlender Werte auf 7,1%.

25 Diese Antwortverteilung ist inhaltlich stimmig (falls
das Verhalten in einem Monat erhöht wird, braucht
es in sechs Monaten nicht nochmals erhöht zu wer-
den). Die wenig plausible Antwortverteilung ist
durch die Reihenfolge der Fragen entstanden, indem
zunächst nach der Veränderungsintention in den
nächsten sechs Monaten und erst danach nach der
Veränderungsintention im nächsten Monat gefragt
wurde. Grundsätzlich Veränderungswillige werden
beide Fragen bejaht haben, «Aufschiebende», d.h.
diejenigen, die erst später ihr Verhalten ändern
wollen, werden nur der ersten Frage (in sechs Mo-
naten) zugestimmt haben.

26 Die fehlenden Werte dieser Variable addieren sich
auf 3.6%.

27 D.h. auf 176 bis 280 Min. intensive oder moderate
körperliche Aktivität pro Woche oder auf 3 bis 4
Stunden Sport pro Woche, in der Tabelle 4.18 jeweils
dunkelgrau hinterlegt.

28 Die Darstellung der gebildeten Aktivitätsgruppen
findet sich in Kapitel 8.4

29 Ob z. B. Bewegungsmangel zu Übergewicht führt
oder ob die umgekehrte Kausalrichtung, nämlich
das Übergewicht die Bewegungsaktivitäten ein-
schränkt und zu vermehrter körperlicher Inaktivität
führt, kann auf Grund von Querschnittserhebungen
nicht entschieden werden. Dies gilt für alle disku-
tierten Merkmale.

30 Bewegungsförderung müsste in dieser Gruppe auf
die Prävention von einseitiger, intensiver körperli-
cher Beanspruchung, schlechter Körperhaltung,
ungünstiger Bewegungsabläufe und Bewegungs-
muster, evtl. auch auf Entspannung und Verände-
rung des Körpergefühls abzielen. Ein möglicher Zu-
gang zu diesen Gruppen könnte u.U. bereits wäh-
rend der Lehrzeit gefunden werden, indem
Jugendliche aus körperlich fordernden Berufen ge-
zielt auf Angebote aufmerksam gemacht werden,
die ihrer körperlichen Beanspruchung durch den
Beruf Rechnung trägt und die insbesondere auch
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in einer Perspektive angeboten wird, wie diese Ak-
tivitäten weiter gepflegt werden können. Das be-
deutet auch, dass settingspezifische Zugänge z.B.
auch über Betriebe gesucht werden müssten und
die Sportförderung bei dieser Gruppe unter gänzlich
anderen Gesichtspunkten zu erfolgen hätte.

31 Instrumentenauswahl zum Thema Sport durch
Brian Martin und Bernhard Marti, ergänzt wurden
diese Instrumente durch ein Instrument zur Erhe-
bung verschiedener Sportarten, die uns von Hans-
peter Stamm und Markus Lamprecht übermittelt
wurde.
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